

[image: Coverabbildung des Buches “Divisio”]






Für Mama


&


Für Tilda









Prolog


Sie fühlte sich fremd in ihrem Körper. Ihr Herz hämmerte heftig gegen ihre Brust. Einen Fuß setzte sie vor den anderen, ohne dass sie es wollte. Ohne zu wissen, wohin sie ging. Geschweige denn, warum sie hier war.


Im Dämmerlicht trat sie zwischen einigen knorrigen Bäumen hervor und ihre nackten Füße versanken im kühlen Sand. Vor ihr lag ein Strand, an dessen Ende die dunkle Silhouette eines Leuchtturms vor dem orange gefärbten Horizont emporragte. Die Szene kam ihr bekannt vor, obwohl sie sich nie an Stränden aufhielt. Denn sie hasste es, halbnackt auf einem Handtuch zwischen viel zu vielen Menschen zu liegen und die beurteilenden Blicke auf sich zu spüren. Von Frauen, die sehr viel hübscher waren als sie selbst. Und von Männern, deren Interesse sofort zur nächsten Frau wanderte. Der Stoff eines langen roten Kleides flatterte um ihre Waden. So eines würde sie niemals anziehen. Außerdem wehte ihr der Wind die schwarzbraunen Strähnen ins Gesicht. Dabei trug sie die Haare äußerst selten offen. Ihr Blick schweifte vom Leuchtturm auf der rechten Seite das Ufer entlang zum anderen Ende des Strandes. Als würde sie etwas suchen – ohne zu wissen, was.


Da. Ein dunkler Umriss. Eine Person, die reglos in der Dämmerung verharrte. Der Statur nach zu urteilen ein Mann. Wartete er etwa auf sie? Ihr Magen flatterte. War das ein Date oder so was?


Nein. Wohl kaum. Nicht am Strand. Nicht in diesem Kleid. Außerdem hatte sie niemals Dates. Und doch bewegten sich ihre Füße zielstrebig auf den Mann zu.


Wer zur Hölle war das? Und was machte sie hier?


Ihr Herz pochte noch lauter. Sie atmete tief durch. Ein und wieder aus. Plötzlich flackerte ihre Sicht.


Unschärfe. Unvollkommenheit.


Als ihr Umfeld wieder klarer wurde, stand sie dem Mann direkt gegenüber. Das kantige Gesicht mit den Bartstoppeln und dem kurz geschorenen Haar hatte sie noch nie gesehen. Mit seinen eng stehenden bernsteinfarbenen Augen sah er sie so durchdringend an, dass es ihr eine Gänsehaut auf die Arme trieb. Sie sollte umdrehen. Flüchten. Jetzt gleich. Doch sie spürte keine Verbindung zu ihren Beinen. Sie reagierten einfach nicht.


»Was ist mit dem zweiten Teil der Abmachung?« Ihre eigene Stimme klang merkwürdig fremd und beängstigend schrill.


Für einen Moment zeigte sein Gesicht keinerlei Regung. Ihr Magen zog sich zusammen, doch noch immer bewegten sich ihre Füße nicht. Obwohl es immer klarer wurde, dass hier etwas nicht stimmte. Langsam verzog er den Mund zu einer Grimasse, die irgendetwas zwischen einem Grinsen und aufkommender Wut darstellte. Ihr Atem stockte. Sie sollte ganz eindeutig davonrennen, aber ihre Füße blieben weiterhin schwer im Sand vergraben.


»Das hier hast du deinem Liebling Fabio zu verdanken.« Bedrohlich näherten sich seine Augenbrauen einander an, als sich seine Stirn in Falten legte.


Scheiße. Jetzt war es mehr als eindeutig. Das hier war gefährlich. Dieser Mann war gefährlich.


Wieder flackerte ihre Sicht. Und dann plötzlich rannte sie. Doch der Sand bremste ihre Bewegung. Und dieses verdammte Kleid störte. Sie strauchelte. Verdammt.


Gerade noch so fing sie sich. Beschleunigte erneut. Aber etwas packte sie von hinten an der Schulter und riss sie zur Seite. Mit ihrer linken Körperhälfte voran kam sie auf dem sandigen Boden auf. Japsend drehte sie sich auf den Rücken, um wieder aufzustehen. Doch da landete bereits sein schwerer Körper auf ihrem. Ihr Brustkorb schmerzte. Sie wand sich. Er war über ihr. Griff nach ihren Händen. Sie jaulte auf, als er die Finger ihrer linken Hand erwischte und sie schmerzhaft verdrehte. Doch ihre rechte Faust umklammerte plötzlich etwas. Unkontrolliert schnellte ihr Arm damit auf seinen Körper zu.


Scheiße. Das, was sie festhielt, war ein Messer.


Sie traf seine Bauchgegend. Augenblicklich quoll Blut hervor. Seine Augen weiteten sich, Entsetzen leuchtete darin. Aber das hielt sie nicht auf. Stattdessen nutzte sie den Moment und ihre Hand bewegte sich erneut gnadenlos in seine Richtung. Er hob die Arme, um ihren Angriff abzuwehren. Doch sie war schneller. Mehr Blut. Diesmal aus seiner Brust. Laut schnappte er nach Luft. Seine Körperspannung ließ plötzlich nach und sein Oberkörper kippte auf ihren.


»Aaargh.« Mit aller Kraft stemmte sie ihn von sich.


Er fiel zur Seite, landete auf dem Rücken. Seine Arme rutschten schlaff in den Sand. Doch es reichte ihr nicht. Sie stürzte sich auf ihn. Stach erneut zu. Ein schreckliches Röcheln drang aus seinem Mund. Erst da richtete sie sich auf und wich zurück. Fassungslos starrte sie auf ihre blutigen Hände. Das Kleid klebte mit dunkelroten Flecken übersät an ihrem Körper. Sie wollte schreien. Doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Der Mann krümmte sich. Röchelte erneut. Panisch blickte sie sich um. Da war niemand. Nichts.


Etwas flackerte in ihrem Sichtfeld. Dann beugte sie sich über ihn. Sein Kopf lag seitlich im Sand. Die bernsteinfarbenen Augen weit aufgerissen. Sie starrten ins Leere.


Scheiße. Übelkeit breitete sich in ihr aus. Sie hatte noch nie eine Leiche gesehen. Geschweige denn jemanden mit eigenen Händen umgebracht. Das hier war der Beginn allen Übels.









Kapitel 1


Dienstag, 1. September 2054


RAYA


Mit wild rasendem Herzen schlug Raya die Augen auf. Ihr ganzer Körper zitterte unkontrolliert. Blut. Alles war voller Blut gewesen. Ruckartig setzte sie sich auf und starrte auf ihre Hände. Aber sie waren sauber und blass. So wie immer. Keine Spur von Blut. Raya sog die Luft tief in ihre Lungenflügel. Doch ihr Herzschlag beruhigte sich nicht. Immer noch zitternd führte sie die Hände so dicht wie möglich vor die Augen. Anstelle etwas Auffälliges zu bemerken, verschwamm nur ihre Sicht. Da war nichts. Nicht in den feinen Rillen ihrer Haut. Und auch nicht unter den Nägeln. Sie schloss die Augen und versuchte es mit einem weiteren tiefen Atemzug. Es war ein Traum gewesen. Nichts als ein Traum. Raya strich sich eine klebrige Haarsträhne aus dem Gesicht. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn und eine Gänsehaut bedeckte ihren Körper. Sie hatte noch nie so etwas geträumt. Kein Blut. Keine Messer. Keine Leichen. Und erst recht hatte es sich nie so real angefühlt. Kräftig rieb sie mit den Fingern über ihre Arme. Doch die Gänsehaut blieb. Genauso die Erinnerung an den Traum. Blutende Stichwunden. Und leere bernsteinfarbene Augen.


Verdammt. Raya biss auf ihre Lippe. Sie musste diese Bilder loswerden. Langsam schob sie ihre zitternden Beine über die Bettkante und ihr Blick streifte die Sporttasche auf dem Boden. Das allmorgendliche Kickbox-Training mit ihrer Freundin Lenita im nahegelegenen Elbe-Trainingszentrum. Genau das war die Lösung, um ihren Kopf wieder freizubekommen. Routinemäßig schaute sie auf das zusammengefaltete Flexifold auf ihrem Nachtschrank, welches auf dem kleinen Frontdisplay wie immer die Uhrzeit anzeigte. Doch heute ließ Raya der Anblick innehalten und fassungslos auf die Zahlen starren.


7.42 Uhr.


Nein. Das war ausgeschlossen. Etwas stimmte nicht. Die Anzeige musste falsch sein. Nur war das genau genommen unmöglich. Denn selbstverständlich empfing das Flexifold die Atomzeit.


Doch welche Erklärung gab es dann?


Wenn es tatsächlich 7.42 Uhr wäre, hätte sie verschlafen. Und das war ebenso unmöglich. Eigentlich zumindest. Denn in ihrem ganzen Leben hatte sie noch kein einziges Mal verschlafen. Von daher wäre es reichlich ungewöhnlich, im Alter von fast zwanzig Jahren damit zu beginnen, oder?


Schon als Raya noch ein Baby gewesen war, war Dysnarkolose bei ihr diagnostiziert worden. Dabei handelte es sich um eine äußerst seltene Schlafkrankheit – Raya kannte nur eine weitere Person, die ebenfalls an dieser Krankheit litt. Verursacht wurde Dysnarkolose durch eine Schädigung des suprachiasmatischen Nucleus, welcher Teil des Hypothalamus war. Bei jedem anderen Menschen steuerte dieser Teil des Gehirns die zirkadiane Uhr, welche an der Schlaf-Wach-Regulation beteiligt war. Nur bei Raya funktionierte das nicht. Und deshalb befand sie sich, schon seit sie denken konnte, in der Behandlung des Instituts. Das HIOBS, Abkürzung für Hansen Institute of Brain Science, war ihr ungewolltes zweites Zuhause. Hier schlief sie jede einzelne Nacht. Von Punkt 19 Uhr bis Punkt 7 Uhr. Genau zwölf Stunden. Jeden einzelnen Tag. Andernfalls wäre ihr Schlaf-Wach-Rhythmus das reinste Chaos. Sie würde in der Uni oder auf dem Fahrrad einschlafen und stattdessen regelmäßig nachts putzmunter im Bett liegen. Nur um in den frühen Morgenstunden vielleicht doch noch einzuschlafen und morgens den Wecker nicht zu hören, weil all die Hormone und Neurotransmitter, die für die Schlaf-Wach-Regulation verantwortlich waren, total unzuverlässig und unregelmäßig produziert werden würden. Doch durch den getakteten Schlafrhythmus im HIOBS und die auf zwölf Stunden erhöhte Schlafdauer war Raya zumindest tagsüber nicht eingeschränkt. Müdigkeit war ein Gefühl, das sie praktisch nicht kannte. Dafür sorgten die Nanobots in ihrem Gehirn, die die Konzentration der Hormone und Neurotransmitter steuerten. Rayas Schlaf war auf die Minute getaktet. Um 7 Uhr morgens wachte sie auf. Jeden Morgen. Ohne Ausnahme. Verschlafen ausgeschlossen. Wie könnte es heute anders sein?


Raya kaute auf ihrer Lippe. Nun ja, nichts war unfehlbar. Auch die sonst so zuverlässige Technik des Instituts war nicht vor Ungenauigkeiten und Defekten geschützt. Möglicherweise hatten die Nanobots in ihrem Gehirn einen Fehler gemacht bei der Anpassung der Hormon- und Neurotransmitter-Konzentration. Das konnte durchaus sein, oder? Raya rieb erneut mit den Händen über ihre Arme. Aber die Gänsehaut hielt sich hartnäckig. Sie sollte aufstehen, diesen fürchterlichen Albtraum vergessen und Lenita zum Training treffen. Vielleicht konnte sie heute Abend mit Dr. Chang, dem Institutsarzt, sprechen. Er sollte ihr beantworten können, warum sie verschlafen hatte. Aber jetzt blieb keine Zeit. Erst mal zum Training. Dann nach Hause. Und dann … Ihr Blick streifte erneut das Flexifold mit der Uhrzeit. Und unterhalb der Uhrzeit prangte das Datum.


Ach du Scheiße. Rayas Magen zog sich zusammen. Der 1. September. Das Vorstellungsgespräch bei Proglanda. Die Chance ihres Lebens. Der wichtigste Tag aller Zeiten. Raya schlug die Handflächen gegen ihre Wangen und rang nach Luft. Wie zur Hölle hatte sie das vergessen können?


Scheiße. Dieser verdammte Traum. Diese verdammte Nacht. Warum ausgerechnet heute? Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Es gab keine Zufälle, richtig? Wahrscheinlich würde der Tag genau so weitergehen, wie er angefangen hatte. Nämlich katastrophal. Heiße Tränen stachen in ihren Augen. Die Chance, bei Proglanda zu arbeiten, wäre für immer verbaut. Heftig biss sich Raya auf die Unterlippe. Sie hätte es gar nicht erst versuchen sollen, sich zu bewerben. Nun ja, genau genommen hatte sie es ja auch gar nicht versucht. Sondern ihr Bruder Enno hatte heimlich beschlossen, dass es eine gute Idee wäre, eine Bewerbung in ihrem Namen abzusenden. Verdammt. Enno hätte das niemals tun dürfen. Ihr Traum würde heute für immer zerplatzen. Rayas Magen verkrampfte sich zunehmend und ein Anflug von Übelkeit waberte durch ihren Körper.


Vor genau einer Woche hatte Raya vollkommen unerwartet die E-Mail von Proglanda erhalten. Fassungslos hatte sie die Buchsta ben angestarrt. Proglanda hatte sich nicht nur für ihre spannende Bewerbung bedankt, sondern sie auch noch zu diesem Vorstellungsgespräch eingeladen. Raya war vor Verwirrung augenblicklich heiß und kalt gleichzeitig geworden. Verdammt. Welche Bewerbung? Und dann hatte Raya eins und eins zusammengezählt. Denn der Einzige, dem sie von der offenen Praktikumsstelle erzählt hatte, war ihr Bruder Enno gewesen.
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Sie saßen gemeinsam am Esstisch in der Wohnküche, jeder still vor sich hin arbeitend, als Enno plötzlich sagte: »Ich kann dieses Zeug über Integralrechnung gerade nicht mehr sehen. Lust zu tauschen? Was machst du gerade?«


Raya zögerte. Denn sie arbeitete gar nicht an ihrer drögen Hausarbeit über die unterschiedlichen Normalformen von Datenbanken, sondern stöberte stattdessen durch die Stellenausschreibungen von Proglanda. Was natürlich bloß ein Tagtraum war. Unerreichbar. Aber träumen durfte man ja, oder? Und Enno gehörte neben ihrem Vater und ihrem besten Freund David zu den wichtigsten Menschen in Rayas Leben, demnach konnte sie es ihm ja erzählen.


»Ähm … Proglanda sucht im Moment nach einem Praktikanten im Bereich Engineering. Also … Das ist nur ein kleiner Tagtraum. Schließlich habe ich mich ja bewusst für das Datenbank-Studium entschieden. Datenverwaltung ist nun mal unsere Gegenwart und Zukunft. Ein sicherer Job auf jeden Fall. Aber Proglanda ist einfach … wow. Die verändern die Welt. Mit ihrem Direct Air Capture. Und dem Hyperloop. Aber … wie gesagt, das ist nur ein kleiner Tagtraum.«


»Klingt spannend. Warum bewirbst du dich nicht einfach?«


Das war wieder mal typisch Enno. Direkt und impulsiv. Er war so anders als sie. Was allerdings kein Wunder war. Denn sie waren beide adoptiert worden und ihre Gene hatten rein gar nichts miteinander zu tun. Offensichtlich standen Gene also deutlich über Erziehung, was die Charaktereigenschaften anging.


»Wie gesagt, das ist nichts, was ich wirklich in Erwägung ziehe. Und obendrein würde das auch gar nicht gehen. Hier steht, dass sie einen Maschinenbau-Studenten suchen. Außerdem soll man eigene Ideen und Projektvorschläge beifügen. Und die nehmen sowieso nur die Allerbesten.«


»Versuch es doch einfach. Glaub an dich.«


»Quatsch. Ich habe doch schon das Praktikum beim Bürgeramt in Aussicht.«


»Aber brennst du dafür?«


Was war das für eine Frage? Raya rümpfte die Nase. Ging es im Erwachsenenleben darum, für etwas zu brennen? Ging es nicht viel mehr um eine risikofreie, planbare Zukunft?


»Nun ja, das Praktikum erhöht auf jeden Fall die Chance auf eine recht sichere und halbwegs gut bezahlte Stelle dort. Was könnte man sich mehr wünschen?«


Raya hatte das eigentlich als rhetorische Frage gemeint. Doch Enno verstand das offenbar nicht so. »Man könnte sich so einiges mehr wünschen. Zum Beispiel Abenteuer, Herzblut für die Sache, dieses Gefühl, jeden Morgen für etwas wirklich Bedeutsames aufzustehen.«


»Ja, ja. Werd’ du erst mal erwachsen und mach deinen Schulabschluss.« Raya lachte kopfschüttelnd.


»Okay, okay. Aber träumen darf man ja«, antwortete er mit den Schultern zuckend. »Bloß wenn wir das mal rein theoretisch betrachten … Hättest du so eine Liste mit Ideen und Projektvorstellungen?«


»Ähm …« Raya strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Denn es war nicht nur so, dass sie so eine Liste angefertigt hatte, sondern diese auch auswendig kannte. »Ich habe ein bisschen was zusammengestellt. Einfach so aus Spaß.«


Und dann schilderte sie Enno schließlich ein paar ihrer Ideen.


Ein paar Tage später erhielt Raya die Einladung zum Vorstellungsgespräch und fiel vor Überraschung beinahe vom Stuhl.


Nein. Proglanda musste sie verwechseln.


Erneut las sie die Mail. Da stand eindeutig ihr Name. Raya Rütters. Verdammt. Enno!


»Wie konntest du es wagen?«, stellte sie ihn zur Rede, als sie ins Wohnzimmer stürmte und ihn auf dem Sofa lümmelnd vorfand.


»Was meinst du?« Enno spielte den Ahnungslosen.


»Meine ach so interessante Bewerbung.«


Scheiße. Nicht nur davon zu lesen, sondern es nun auch auszusprechen, fühlte sich noch unwirklicher an.


»O toll, du hast schon eine Rückmeldung.« Ein Grinsen breitete sich auf Ennos Gesicht aus.


Keine Spur von Reue. Fassungslos starrte Raya ihn an und presste ihre Lippen fest aufeinander.


»O schade …« Ennos Grinsen erlosch augenblicklich wieder. »Ich bin mir so sicher gewesen, dass sie dich einladen würden. Nachdem du mir deine Ideen geschildert hast und ich gesehen habe, welche Begeisterung in dir steckt, war ich überzeugt davon, dass du die Richtige für das Praktikum bist.«


»Das erlaubt dir trotzdem noch lange nicht, eine Bewerbung für mich abzusenden!«, fuhr Raya ihn an.


»Es tut mir leid. Ich wollte natürlich nicht, dass du eine Absage bekommst«, murmelte Enno und blickte betroffen zu Boden. Da konnte sie einfach nicht mehr böse sein.


»Nun ja …«, druckste Raya. »Sie … ähm … haben mich tatsächlich eingeladen.« Plötzlich musste sie doch ein bisschen grinsen. Es war real. Sie hatte eine Einladung von Proglanda erhalten. Und das war mehr, als sie jemals zu träumen gewagt hatte.


Enno entfuhr ein wilder Freudenschrei. Er sprang von der Couch auf und umarmte sie stürmisch. »Das ist unglaublich! Du bist deinem Traum ein Stück näher.« Seine braunen Augen funkelten schelmisch. »Dann kannst du dich jetzt eigentlich bei mir bedanken.«


Sofort sträubte sich alles in ihr erneut. »Es ist in der Tat unglaublich, dass sie mich eingeladen haben. Aber das wird nichts daran ändern, dass ich das Praktikum nicht bekommen werde. Guck doch mal: Mir fehlen die geforderten Qualifikationen. Ich habe ein angefangenes Studium in einer ganz anderen Fachrichtung vorzuweisen und keinerlei praktische Erfahrung. Wahrscheinlich haben sie die Bewerbung nicht richtig gelesen. Das soll ja vorkommen. Spätestens beim Gespräch werden sie merken, dass die nötigen Anforderungen bei mir fehlen.«


»Ich glaube eher, dass sie dich gerade deswegen eingeladen haben. Weil es spannend ist, dass du aus einer ganz anderen Richtung kommst, aber dennoch brillante Ideen mitbringst. Ich bin sicher, dass sie deine – übrigens sehr gut geschriebene – Bewerbung aufmerksam gelesen haben.«


»Du hast zu viel Fantasie.« Raya verdrehte die Augen. Etwas drückte auf ihren Magen. Dieses Gespräch bei Proglanda war einerseits eine riesige Chance. Und gleichzeitig die größtmögliche Gefahr. Denn sobald Proglanda sie im Bewerbungsprozess aussortierte, war der Traum für immer zerplatzt. In dieser Welt gab es keine zweiten Chancen. Sie würde sich nie wieder dort bewerben können.


Und jetzt das hier. Der Traum. Das Verschlafen. Der Morgen war das reinste Chaos. Raya hatte in Ruhe in den Tag starten und zur Ablenkung Lenita zum Trainieren treffen wollen. Um im Anschluss nach einer langen Dusche mit freiem Kopf in das Gespräch bei Proglanda zu gehen. Raya biss sich auf die Lippe. So viel zu diesem Plan. Jetzt hatte sie gerade noch Zeit zu duschen und musste direkt danach losfahren. Sie seufzte. Als Erstes sollte sie Lenita absagen. Sie musste jetzt einfach funktionieren und durfte nicht zu viel nachdenken. Endlich zwang sie ihren Körper aus der Schockstarre der Nacht und griff nach ihrem Flexifold auf dem Nachtschrank. Doch ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren. Verdammt. Wer konnte das sein?


Es klopfte erneut. Dringlicher. Sie drückte sich vom Bett hoch und augenblicklich kroch ein dumpfer Schmerz über ihren Rücken. Raya verzog das Gesicht und legte eine Hand auf die Stelle im Lendenwirbelbereich, von der das Pochen auszugehen schien. Sie hatte sonst nie Rückenschmerzen. Hatte sie sich verlegen oder so was?


Wieder klopfte es. Penetrant und aufdringlich. Während Raya zur Tür stolperte, fuhr sie mit den Handflächen ihren merkwürdig steifen unteren Rücken entlang, in der Hoffnung, dass die massierende Bewegung die Verspannung lösen würde. An der Zimmertür ange kommen, legte sie die Finger auf die Klinke und schob die Tür nur einen Spalt breit auf, sodass sie ihren Körper dahinter versteckt halten konnte. Immerhin war sie ja noch im Schlafanzug. Tarik Omar, einer der Institutsmitarbeiter, musterte ihr Gesicht mit gerunzelter Stirn.


»Alles in Ordnung? Du bist ein bisschen spät dran.« Unverhohlen wanderte der Blick seiner dunklen Augen von ihrem Gesicht zu ihrer nackten Fußspitze, die hinter der Tür hervorragte. Schnell zog Raya den Fuß zurück.


»Ähm …« Was sollte sie sagen? War alles in Ordnung?


Keine Ahnung. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Vielleicht sollte sie einfach ihr Gespräch bei Proglanda canceln und stattdessen hier im HIOBS der Ursache ihres Verschlafens auf den Grund gehen. Womöglich war sie ja krank? Oder vielleicht war der Traum ein Zeichen dafür, dass sie ihr Bewerbungsgespräch vergeigen würde? Oder beides.


Vermutlich sollte sie sich die Niederlage einfach ersparen und ihrem Bruder sagen: »Siehst du? Es war keine gute Idee, dass du heimlich diese Bewerbung in meinem Namen abgeschickt hast.«


Doch sie konnte sich bereits vorstellen, wie er den Kopf schütteln und sagen würde: »Du hast es ja auch gar nicht probiert.«


Verdammt. Raya schnaufte leise. Diese einmalige Chance konnte sie nicht einfach so vertun. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie scheitern, ja. Aber dann konnte sie wenigstens sagen, dass sie es versucht hatte, und sich guten Gewissens weiter ihrem Studium der Datenbanken widmen.


Tarik, der Mitarbeiter des HIOBS, fixierte sie mit seinem Blick, wohl in der Hoffnung auf eine etwas aussagekräftigere Antwort als ein schlichtes »Ähm«.


»Ja«, sagte sie schnell, »ja. Alles okay.«


Tarik nickte, doch seine Stirn lag in Falten. »Hast du verschlafen?«


Raya legte den Kopf schief. War das so offensichtlich? Oder hatte er bereits die Daten ihrer Nanobots von letzter Nacht ausgewertet? Wahrscheinlich. Aber warum fragte er dann? In dem Fall müsste er es ja schließlich ganz genau wissen.


»Ähm … Ja, ich habe verschlafen. Und ich wüsste gerne, warum. Kann ich vielleicht heute Abend mit Dr. Chang sprechen? Kannst du ihm Bescheid geben?«


»Klar, das mache ich. Dann sei heute Abend einfach etwas eher hier, ja? Sagen wir 18.45 Uhr?« »Gut. Danke.«


»Okay.«


Eine merkwürdige Stille breitete sich aus. Tarik machte keinerlei Anstalten, sich umzudrehen. Das Gespräch war beendet, oder nicht? Ungeduldig wippte Raya mit dem Fuß. Würde er sich jetzt vielleicht endlich umdrehen und gehen?


»Aber sonst ist alles in Ordnung? Es geht dir gut?«, fragte er.


Raya rümpfte die Nase. War er besorgt? Oder war er neugierig? Oder hatte er einfach nichts Besseres zu tun? Sie musterte sein Gesicht. Doch sie erkannte keine Regung. Da waren nur unverändert die Falten auf seiner Stirn.


Wahrscheinlich war ihm nur langweilig.


»Ja, alles super.« Raya versuchte sich an einem kleinen, aufgesetzten Lächeln. Hauptsache, er verschwand jetzt endlich.


»Okay, also dann … Einen schönen Tag dir.« Er lächelte zurück und drehte sich langsam um.


»Tschüss!« Raya warf die Tür ins Schloss. Sie schüttelte den Kopf und hastete in Richtung Dusche. Verdammt. Ihr Blick fiel auf die verwaiste Sporttasche. Mittlerweile würde Lenita schon auf sie warten.


Endlich schnappte sich Raya ihr Flexifold vom Nachtschrank.









Kapitel 2


LENITA


Das leise Klingeln in ihrem Ohr holte Lenita zurück ins Hier und Jetzt. Mist. Ein Anruf von Raya. Mit beiden Händen umklammerte sie die warme Kaffeetasse noch ein bisschen fester und nahm schließlich per Sprachbefehl das Gespräch an.


»Hey, Raya«, versuchte sie einen unbefangenen Tonfall anzustimmen. Keine Ahnung, ob ihr das auch nur annähernd gelang.


»Hi, du wartest bestimmt schon. Sorry. Es ist heute alles etwas chaotisch.« Rayas Worte kamen schnell und gepresst.


Schweiß breitete sich unter Lenitas Achseln aus. Wie sollte sie reagieren? Was würde eine gute und vor allem ahnungslose Freundin sagen?


»Oh, das ist nicht so wild. Du scheinst … etwas durch den Wind zu sein.« Lenita presste die Finger noch heftiger gegen das Porzellan der Kaffeetasse. »Was meinst du denn mit chaotisch?« Lenita bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. Wie jemand, der einfach auf eine Freundin wartete, um Sport zu treiben.


»Ich habe verschlafen. Ausgerechnet heute. Tut mir leid, ich bin schon spät dran und schaffe es nicht zum Training.«


»Oh. Okay. Mach dir keine Sorgen um mich. Dann trainiere ich einfach nur mit dem Boxsack die Techniken, die wir gestern geübt haben.«


Schweißperlen bildeten sich auf Lenitas Stirn. War ihre Antwort jetzt nicht etwas zu schnell über ihre Lippen gekommen? Und etwas zu gleichgültig obendrein? Ja, oder? Mist. Lenita lockerte den Griff ihrer Finger und stellte die Kaffeetasse ab. Sie wusste, dass der heutige Tag für Raya extrem wichtig war. Also sollte sie noch etwas Ermunterndes hinzufügen.


»Raya, mach dir keine Sorgen wegen des Gesprächs. Du schaffst das. Ich drücke dir die Daumen.«


Ein leises Grummeln ertönte. »Na ja, nicht gerade die besten Voraussetzungen.«


Sollte sie Raya näher auf die Nacht ansprechen? Wie sie sich fühlte? Nein, wohl kaum. Das würde ziemlich seltsam klingen. Vor allem, weil Raya ihr nie von ihrer Krankheit und dem genau getakteten Schlafzyklus erzählt hatte. Und das, obwohl sie jetzt schon fast zwei Jahre Freundinnen waren.


»Ach, komm schon. Das hätte jedem passieren können. Das heißt gar nichts. Du hast noch genug Zeit, um dich in Ruhe vorzubereiten. Du kriegst das hin. Da bin ich sicher.«


Raya entwich ein Schnauben. »Ich versuche das jetzt einfach. Also dann. Wir sehen uns morgen, ja?«


»Schon besser.« Lenita versuchte sich an einem aufmunternden Lachen. »Klar. Morgen zur selben Zeit wie immer. Viel Glück!« »Danke. Bis morgen.« Raya legte auf.


Die vom Schweiß nassen Flecken unter Lenitas Achseln fühlten sich unangenehm an. Immerhin trug sie ein schwarzes Shirt, sodass es nicht weiter auffallen würde. Sie hasste es zu lügen. Und vor allem Raya anzulügen. Und doch musste sie es tun, um ihre Chefin Nicola Hansen nicht zu enttäuschen. Denn mit der Stelle im HIOBS, dem Hansen Institute of Brain Science, war vor ziemlich genau drei Jahren Lenitas größter Traum in Erfüllung gegangen. Nicola Hansen war eine Legende. Mit nur dreiundzwanzig Jahren hatte sie in Hamburg das HIOBS gegründet. Seitdem hatte sie bahnbrechende Erfolge erzielt, vor allem mit ihren Therapien gegen Parkinson mithilfe von Nanobots im Gehirn. Es war eine Ehre, für Nicola arbeiten zu dürfen und von ihr zu lernen. Und zu diesem Job gehörte es nun mal dazu, dass Lenita lügen musste. Noch immer angespannt hob sie die Tasse erneut an und nippte daran. Was für eine Freundin machte dieses Lügen aus ihr? Hatte Raya nicht etwas Besseres verdient? Jemanden, der ihr beistand? Der ihr die Wahrheit erzählte? Aber Lenita konnte das nicht tun. Nicht, wenn sie ihren Job behalten wollte. Sie kippte den restlichen Kaffee in einem Zug herunter. Es wurde Zeit, den Konferenzraum aufzusuchen. Nicola Hansen hatte ein Sonder-Meeting einberufen. Und dazu wollte Lenita auf keinen Fall zu spät kommen.









Kapitel 3


RAYA


Sich ganz rechts haltend, eilte Raya die Stufen zum U-Bahn-Halt Jungfernstieg hinunter. Die angenehme Kühle des Untergrundes umfing sie und der Schweißfilm auf ihrer Haut erfüllte endlich seinen Zweck.


Sie hatte sich nach der hektischen Dusche zügig angezogen, ihre smarten Kontaktlinsen eingesetzt, ihren Rucksack gegriffen und das HIOBS auf direktem Wege verlassen. Das Frühstück hatte sie ausgelassen, denn sie hätte ohnehin keinen Bissen hinunterbekommen. Den Weg vom HIOBS, welches in Altona nahe der Elbe lag, zum S-Bahnhof Königstraße hatte sie trotz ihres rumorenden Magens im Laufschritt zurückgelegt und dadurch eine S-Bahn früher erwischt. Jetzt, nach dem Umstieg am Jungfernstieg, würde sie aller Voraussicht nach sogar zwanzig Minuten vor dem Termin bei Proglanda ankommen. Vielleicht würde heute also doch noch alles gut werden. Raya bahnte sich einen Weg zwischen den Leuten am Bahnsteig hindurch und wählte dabei immer den größten Zwischenraum. Am Ende des Gleises blieb sie stehen und holte tief Luft. U1 – Abfahrt in 3 Minuten blendeten die Kontaktlinsen Raya in ihr Sichtfeld ein. Gut so. Raya kaute auf ihrer Unterlippe. Sie sollte noch mal die zurechtgelegten Sätze durchgehen. Auch wenn sie das in den vergangenen Tagen schon unzählige Male getan hatte.


Ich bin die Richtige für die Stelle, weil ich wirklich Leidenschaft für Proglandas Mission mitbringe. Mein Vater ist Fotograf und hat früher ständig ferne Länder bereist, um Landschaften und wilde Tiere zu fotografieren. Vor allem solche Arten, die besonders vom Aussterben bedroht sind. Seine Fotos an den Wänden unserer Wohnung haben bei mir einen tief sitzenden Eindruck hinterlassen. Und ich möchte es mir zum Ziel machen, die Welt ein Stückchen besser zu machen. Dafür könnte ich mir keinen besseren Ort vorstellen als Proglanda.


Sie kannte die Worte mehr als auswendig. Ihr bester Freund David, den Raya bereits seit dem Kindergarten kannte, hatte ihr bei der Vorbereitung geholfen. Denn er hatte schon seinen Traumjob ergattert – bei BlackBlox, einer der führenden IT-Security-Firmen. Und zwar direkt nach ihrem gemeinsamen Schulabschluss und somit ohne ein abgeschlossenes Studium. Er hatte nur eine einzige Bewerbung und ein darauffolgendes Vorstellungsgespräch benötigt, um die Personaler davon zu überzeugen, dass er ein Ausnahmetalent war. Von daher war er die beste Anlaufstelle für die Gesprächsvorbereitung. Auch wenn Raya bei sich selbst natürlich nicht mal halb so viel Talent sah.


Die schnittige glänzend himmelblaue U1 fuhr am Bahnhof ein und brachte einen Luftzug mit sich, der ihr eine Gänsehaut auf die Arme trieb. Lautlos kam der Zug einige Meter von ihr entfernt zum Stehen. Augenblicklich drängten sich die Wartenden vor den Türen der Waggons. Raya tappte ein paar Schritte vorwärts und stellte sich ganz hinten und mit genügend Abstand an. Neben sie gesellten sich zwei Jungs. Schulkinder. Raya ließ ihnen den Vortritt und stieg als Letzte ein. Sie machte sich möglichst schmal und blieb direkt an der Tür stehen, genauso wie die beiden Jungs. Sehr viele Auswahlmöglichkeiten für einen Stehplatz gab es in dem vollgestopften Zug nicht mehr. Geschweige denn Sitzplätze. Eine Frau rannte über den Bahnsteig auf die Tür des Waggons zu und sprang hinein, bevor sich diese schloss. Viel zu nah stellte sie sich neben Raya. Unauffällig schob Raya ihren Oberkörper weiter zur Seite und sah hinaus auf den geleerten Bahnsteig, der am anfahrenden Zug vorbeiglitt.


»Du, ich muss heute um 18 Uhr zu Hause sein«, sagte einer der Jungs neben Raya zu dem anderen.


»Oh, warum das? Deine Eltern sind doch sonst viel lockerer.«


»Schon, ja. Aber hast du nicht von dem Mord letzte Nacht gehört? Deswegen soll ich so früh zu Hause sein. Bis man den Mörder gefasst hat.«


Ein Mord? Rayas Magen verkrampfte sich augenblicklich. Die Bilder der vergangenen Nacht prasselten erneut auf sie ein. Das Blut. Das Messer in ihrer Hand.


Stopp. Sie kniff die Lider zusammen. Im Hier und Jetzt bleiben. Sie durfte nicht an diesen Traum denken. Stattdessen sollte sie sich lieber ablenken. Am besten sofort. Raya schlug die Augen wieder auf. Eigentlich war es keine schlechte Idee, sich mit den Tagesnachrichten zu befassen. Nicht unbedingt mit dem Mord vielleicht. Aber mit den anderen, harmloseren Meldungen. Im Vorstellungsgespräch würde es sicherlich zuerst etwas Smalltalk geben. Sie sollte dafür auf dem aktuellen Stand sein. Und im Grunde wusste sie ja ohnehin auswendig, was sie sagen wollte.


Raya zog ihr Flexifold hervor, faltete es einmal auseinander, sodass die Tastatur aufleuchtete, und tippte zügig die Wörter aktuelle Nachrichten. Genauso gut könnte sie natürlich die Spracheingabe benutzen. Aber obwohl die meisten Leute um sie herum das ebenfalls taten, fühlte sich Raya doch stets wohler, wenn sie ihr Flexifold stumm steuern konnte. In Rayas Sichtfeld erschien nun eine Reihe von Schlagzeilen mit dazugehörigen Bildern, welche wie immer nach der Häufigkeit der Aufrufe geordnet waren. Ganz oben befand sich ein Bild von einem Strand. Rayas Blick wanderte zu der Zeile daneben.


Mord am Elbstrand Wittenbergen – Wie sicher ist unsere Stadt wirklich?


Raya erstarrte. Ihr Magen zog sich zusammen. Was zur Hölle …? Das war doch … Zufall?


Nein. Es gab keine Zufälle. Scheiße. Hitze wallte in ihr auf, obwohl der Zug angenehm klimatisiert war. Benommen tippte Raya auf die Schlagzeile vor ihren Augen. Ein Foto erschien. Und zwar ein Porträt des Opfers. Augenblicklich wurden ihre Knie weich. Ihre freie Hand packte den Haltegriff neben ihr. Das Opfer war ein Mann. Die bernsteinfarbenen Augen starrten sie gespenstisch von dem Foto an. Kantige Gesichtszüge, kurz geschorenes Haar. Das Gesicht war unverkennbar, besonders wegen der Augen. Erneut bildeten sich Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Sie hatte genau diesen Mann gesehen. In ihrem Traum. Letzte Nacht. Nur dass es kein Traum gewesen sein konnte, oder? Sondern … Realität?


Raya hielt den Atem an, als sie den Artikel überflog.


Auf der idyllischen morgendlichen Joggingrunde dem Opfer einer tödlichen Messerattacke begegnen? Das ist heute so geschehen am Elbstrand Wittenbergen. Bei der Leiche handelt es sich um Bastian Sagemann, 28 Jahre, wohnhaft in Berlin und außerdem angeblich vorbestraft. Bisher macht die Polizei aus Ermittlungsgründen keine Angaben zu den Spuren am Tatort. Aber wer von Ihnen letzte Nacht etwas gesehen hat oder aber in den vergangenen Tagen Kontakt zum Opfer hatte, meldet sich bitte umgehend bei der Polizei. Es bleibt die Frage: Wie sicher ist unsere Stadt wirklich?


Rayas Herz hämmerte heftig in ihrer Brust. Anstelle des Artikels sah sie plötzlich erneut die leblosen Augen vor sich und das Blut an ihren Händen. Die Gänsehaut breitete sich nun auf ihrem ganzen Körper aus. Die vorhin noch willkommene kühle Luft im Zug kribbelte nun unangenehm in ihren Atemwegen. Ihre wackeligen Knie drohten nachzugeben und so umklammerte sie den Haltegriff fester. War sie die Täterin? Hatte sie Bastian Sagemann getötet?


Raya schnappte nach Luft. Nein. Das war unmöglich. Sie hatte tief und fest geschlafen. Eigentlich sogar zu tief. Immerhin hatte sie ja verschlafen. Aber … warum dieser Traum? Oder war es doch viel mehr eine Erinnerung? Raya hielt sich mit einer Hand die Magengegend. Heftig hob und senkte sich ihre Bauchdecke. Dieses verdammte Vorstellungsgespräch. So eine Scheiße. Warum passierte all das ausgerechnet heute?


Die Stimmen der übrigen Fahrgäste dröhnten in ihrem Kopf. Raya verspürte das dringende Bedürfnis, diesen Zug zu verlassen. Denn andernfalls würde sie wahrscheinlich hier drin kollabieren. Sie brauchte einen Moment der Ruhe, um irgendwie eine Erklärung für diesen Traum zu finden. Sobald sie sich dann draußen gesammelt hatte, konnte sie die nächste oder übernächste U-Bahn nehmen und es gerade noch pünktlich schaffen.


Das Display über der Tür des Waggons zeigte die Anzahl der Sekunden bis zum nächsten Halt Klosterstern. Zusätzlich ertönte die passende Durchsage. Raya wandte sich zur Tür und stabilisierte sich daran. Die Frau neben ihr sah sie mitleidig an. Vermutlich wirkte Raya auf sie wie ein Wrack. Aber das war egal, solange Raya nur irgendeine sinnvolle Erklärung für diesen Traum finden konnte.


Endlich hielt der Zug. Die Türen glitten auf und Raya trat als Erste hinaus auf den Bahnsteig.









Kapitel 4


CARTER


Ein melodisches Summen drang dumpf in Carters Bewusstsein. Er wälzte sich vom Rücken auf die Seite und zog sich die Bettdecke über das Gesicht. Doch das Summen war immer noch da. Langsam schob er die Decke zurück und hob den Kopf. Blinzelnd blickte er sich in dem dunklen Schlafzimmer um. Seit dem Tod seiner Frau Cassy vor ein paar Jahren fand er grundsätzlich schlecht in den Schlaf. Carter rieb sich die müden Augen. War es wirklich schon wieder Zeit, um aufzustehen?


Halt. Nein. Das Geräusch war nicht der Wecker, sondern sein Flexifold. Ein eingehender Anruf. Und das um 3.15 Uhr nachts. Verflucht. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


»Anruf annehmen«, brummte er und griff nach der Brille auf seinem Nachtschrank.


»Carter, es tut mir leid, zu dieser Stunde zu stören.« Joleens Stimme bebte.


Augenblicklich war Carter hellwach. »Was ist passiert?«


»Nolan ist einfach nicht aufgetaucht. Ich kann ihn nicht erreichen. Und gerade habe ich die Meldung gelesen, dass eine männliche Leiche am Elbstrand Wittenbergen gefunden wurde«, haspelte sie aufgewühlt. »Das einzig Gute ist, dass es sich bei dem Toten nicht um Nolan handelt.«


Kerzengerade richtete sich Carter im Bett auf. Jeder Muskel seines Körpers stand unter Spannung. »Soll das ein schlechter Scherz sein? Es war doch alles bestens vorbereitet.«


»Das ist gewiss kein Scherz, Carter. Ich kann mir absolut nicht erklären, was passiert ist. Jemand muss von der Übergabe gewusst haben … Du bist sicher, dass dein Kontakt niemanden involviert hat?«


Carters Puls schnellte in die Höhe. Stellte Joleen gerade allen Ernstes seine Kompetenz in Frage?


»Natürlich bin ich sicher«, fuhr er sie an. »Wer ist denn nun dieser Tote?«


»Entschuldige bitte, so war das nicht gemeint. Das zehrt gerade ziemlich an meinen Nerven.« Ein Schluchzen entfuhr ihr.


Carter schnalzte ungeduldig mit der Zunge. Er hatte jetzt definitiv keinen Nerv für Emotionen. »Ist dir bekannt, wer der Tote ist, oder nicht?«


»Sein Name ist Bastian Sagemann.«


Carter ballte die Fäuste. Was hatte der da zu suchen gehabt? Und was war mit Carters Neffe Nolan geschehen? Vielleicht hätte Carter ihn doch nicht in die Sache einbeziehen sollen. Aber es war am naheliegendsten gewesen. Schließlich war Nolan noch nicht offiziell bei Harrington Pharma tätig und außerdem von Carter abhängig, da er unbedingt einen Job in dessen Firma wollte. Ehrlich gesagt hätte Nolan ohne die familiäre Verbindung zu Carter keine Chance auf einen Job in dem Unternehmen gehabt, da Nolan an keiner der namhaften Unis studiert hatte. Daher war Carter davon ausgegangen, dass er sich wegen dieser Abhängigkeit ihm gegenüber zu hundert Prozent auf Nolan verlassen konnte. Doch damit hatte er womöglich falschgelegen.


»Carter? Was soll ich jetzt tun?«


Am besten die Zeit zurückdrehen und die Aufgabe mit Nolan von vorne beginnen. Dieses Mal etwas kompetenter, bitte. Doch Carter verkniff sich den bissigen Kommentar. Auch wenn Joleen, die sonst immer alles zu seiner Zufriedenheit erfüllte, gerade überhaupt keine Hilfe war. Jetzt ging es einzig und allein darum, eine Lösung zu finden. Nur von hier aus, seiner Wohnung in Boston, hatte Carter keinerlei Ansatzpunkt, um die Geschehnisse nachvollziehen zu können. Seine Fäuste bohrten sich in die weiche Matratze. Halt. Nein. Nicht ganz. Es gab möglicherweise einen Anhaltspunkt.


»Was ist mit dem Video? Hattet ihr die Kamera installiert? Wo ist sie jetzt?«, sprudelten die Fragen aus ihm heraus.


»Oh. Ja, das hatten wir«, stammelte Joleen. »Tut mir leid. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich werde mich sofort darum kümmern.«


»Bitte«, sagte er mit Nachdruck. »Und gib mir umgehend Bescheid, okay?«


»Natürlich. Ich melde mich.« Sie klang gefasster, jetzt, da sie eine Aufgabe erledigen konnte. »Schön.«


Carter beendete das Gespräch und atmete tief durch. Seine Hände glitten über die makellose Seidenbettwäsche. Er starrte durch die Fensterfront seines Schlafzimmers hinaus in die Nacht. Unzählige Leuchtreklamen und ein Meer von Lichtern erhellten den nächtlichen Himmel der Stadt, die er einst geliebt hatte. Und nun hasste. Das luxuriöse Penthouse war leer und einsam ohne Cassy. Es war kein Zuhause mehr. Nur ein Ort voller Erinnerungen an sie.


Ihr gemeinsames Leben war perfekt gewesen. Carter hatte eine Firma gegründet, exakt so, wie er es sich immer erträumt hatte. Harrington Pharma florierte und arbeitete an einer neuen Behandlungsmethode gegen Alzheimer. Es lief so gut, dass er Cassy mit dem Kauf des Penthouses überrascht hatte, kurz nachdem sie sich entschlossen hatten, zusammenzuziehen. Cassy liebte das Penthouse vom ersten Moment an und es wurde zu ihrem Rückzugsort zwischen den trubeligen Zeiten ihrer Modelkarriere und seinem Unternehmerleben. Sie begannen, von einem gemeinsamen Kind zu träumen. Cassy entwickelte neue Ideen für ihre berufliche Laufbahn, sie wollte ein Modelabel für Schwangere und stillende Mütter gründen. Ihr Glück war perfekt, ihre Zukunft vielversprechend. Bis zu jenem Tag, als dieses fürchterliche Unwetter ihr Leben zerstörte. Der damals plötzlich einsetzende Starkregen überflutete die unterirdische Bahnstation so schnell, dass es für alle, die sich dort aufhielten, kein Entkommen gab. Cassy ertrank. Und Carter war alleine zurückgeblieben. Mit all den unerfüllten Träumen einer gemeinsamen Zukunft.


Seit jenem Tag brachten ihm seine Forschung und Harrington Pharma nicht mehr die große Zufriedenheit, die er seit Gründung seines Unternehmens stets empfunden hatte. Es war nicht mehr dasselbe. Sondern lediglich Alltagstrott. Ohne Bedeutung. Nichts, was wirklich herausstach. Tagein, tagaus das Gleiche. Jahrelang.


Bis zu dem Moment, als Ricarda in sein Leben getreten war und alles verändert hatte. Mit ihr hatte er wieder diesen Funken der Begeisterung entdecken können. Und der Wunsch, diese verkorkste Welt zu verändern, war zurück. Die egoistische Menschheit, die bei den ständigen Naturkatastrophen, extremen Starkregenereignissen und den immer heißer werdenden Sommern einfach nur achselzuckend zusah, sollte endlich gezwungen sein, sich einschränken zu müssen. Carter hatte mit seinem Unternehmen schon immer eine Vorreiter-Rolle in Sachen Nachhaltigkeit und Umweltschutz gespielt. Doch es gab viel zu viele Unternehmen und Privatpersonen, die diese Faktoren noch immer kaum beachteten. Und genau diese selbstsüchtigen Menschen hatten den Tod von Carters Frau Cassy zu verantworten. Mit seinem Unternehmen würde Carter niemals diese Welt wirklich bahnbrechend verändern, das war ihm mittlerweile bewusst. Stattdessen würde er das mit Ricarda und ihren gemeinsamen Plänen tun können. Endlich sollten all die Leute, die er für Cassys Tod als verantwortlich ansah, selber Konsequenzen zu spüren bekommen. Und damit würde Carter etwas auf dieser Welt hinterlassen, was niemals in Vergessenheit geraten würde.


Doch genau diese neuen Pläne, die Carter endlich wieder richtig leben ließen, drohten jetzt zu scheitern. Nicht wegen Amila. Nicht wegen Nolan. Aber wegen dieses Trottels Bastian. Carter grummelte. In Hamburg war es jetzt gleich 9.30 Uhr. Amila würde er nicht erreichen können, um herauszufinden, was geschehen war. Aber Ricarda konnte er anrufen. Sie würde wissen, was zu tun war. Kurzentschlossen befahl er seinem Flexifold, ihre Nummer zu wählen.


»Ricky? Hör mal, wir haben ein Problem …«









Kapitel 5


RAYA


Als Raya von der Rolltreppe ins Freie stolperte, schlug ihr die heiße Luft des Septembertages entgegen. Es fühlte sich an, als würde sie aus der Kälte des Untergrundes gegen eine heiße Wand laufen, was ihr körperliches Unbehagen eher vergrößerte als reduzierte. Ihr Kopf brummte und ließ keinen klaren Gedanken zu. Leute überholten sie rechts und links. Langsam und unbeständig setzte Raya einen Fuß vor den anderen, während sich Schweißtropfen auf ihrer Stirn bildeten. Ihre Beine schienen sie gerade noch tragen zu können. Sie musste sich setzen. Irgendwo im Schatten, wo die Temperaturen angenehmer waren und sie einen klaren Kopf bekommen würde. Der Park auf der anderen Straßenseite war die naheliegendste Lösung.


Sie steuerte auf den Zebrastreifen zu, ohne wirklich auf den Verkehr zu achten. Die autonomen Fahrzeuge bremsten quietschend ab, als sie über die Straße taumelte. Nach ein paar Schritten auf dem Gehweg in Richtung des offiziellen Parkeingangs entschied Raya, sich einen Weg zwischen zwei Mastixsträuchern mit ihren roten Beeren hindurchzubahnen, um den Weg abzukürzen. Zügig suchte sie den Park nach der nächstgelegenen freien Bank ab und entdeckte eine einige Meter links von ihr unter einem Feigenbaum. Entschlossen mobilisierte Raya ihre Kräfte und steuerte direkt auf den schattigen Platz zu. Kraftlos ließ sie sich auf der Bank nieder und nahm mehrere tiefe Atemzüge. Und ganz langsam akklimatisierte sie sich.


Als sie an sich hinunterblickte, erkannte sie auf dem eng anliegenden hellgrünen T-Shirt einen kleinen Schweißfleck unterhalb ihrer Brust. Vielleicht doch nicht die beste Kleidungswahl. Sie hatte es ausgewählt, da ihr Vater gesagt hatte, dass es gut zu der Farbe ihrer Augen passte. Grün wie die Hoffnung. Nun ja, im Moment konnte sie nur hoffen, dass sich keine weiteren Schweißflecken darauf bilden würden. Und vor allem, dass sie irgendwie eine Erklärung für den Zusammenhang zwischen ihrem Traum und diesem tatsächlich stattgefundenen Mord finden würde. Nur blieb ihr dafür nicht viel Zeit, wenn sie noch pünktlich zu Proglanda kommen wollte. Raya stieß die Luft aus. Okay. Sie sollte schleunigst damit beginnen, alle Informationen zu der vergangenen Nacht zusammenzutragen.


Erstens. Der Albtraum war kein Traum. Er war Realität. Das war Fakt. Zweitens. Sie hatte letzte Nacht geschlafen. Sogar so tief, dass sie verschlafen hatte. Von daher konnte sie nicht in der Wirklichkeit am Elbstrand gewesen sein. Sondern eben nur im Traum. Drittens. In genau diesem Traum hatte sie Bastian Sagemann getötet.


Scheiße. Genau das war der Punkt, der keinen Sinn ergab. Wie konnte sie etwas träumen, das der Realität entsprach? Noch dazu aus der Sicht des Mörders? Raya schauderte. Warum zur Hölle hatte sie diesen Traum gehabt?


Traum. War das überhaupt das richtige Wort? Es fühlte sich eher wie eine Erinnerung an. Es war, als wäre sie dort gewesen. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus.


War sie eine Mörderin?


Vielleicht.


Sie rieb mit den Händen über ihre Arme. Scheiße. Zehn Minuten blieben ihr. Spätestens dann musste sie zurück zum Gleis. Sonst würde sie zu spät kommen. Lächerliche zehn Minuten, um dieses Schlamassel zu verstehen. Raya stieß erneut die Luft aus und biss auf ihre Lippe.


Welche logischen Erklärungen könnte es für den Traum geben? Schlafwandeln vielleicht? Aber würde man all das schaffen? Mehrere Straßen überqueren, einen Mord begehen und unentdeckt bleiben? Dann wieder zurück ins HIOBS, sich die Hände waschen und ins Bett legen?


Wohl kaum. Das war absurd. Außerdem war sie noch nie in ihrem Leben schlafgewandelt. Und falls sie es jemals tun sollte, würde sie sicherlich keinen Mord begehen. Sie schüttelte den Kopf. Nein, nie im Leben würde sie das tun. Nicht freiwillig. Aber … was, wenn es unfreiwillig gewesen war? Rayas Magen zog sich zusammen. Hatte sie jemand ferngesteuert oder so was? War das möglich?


Vielleicht. In ihrem Hirn saßen immerhin wegen dieser lästigen Dysnarkolose verdammte Nanobots. Zwar waren die Nanobots dazu da, um ihr zu helfen. Aber was, wenn sie gleichzeitig auch missbraucht werden konnten?


Scheiße. Sie ließ ihre Stirn in die Handflächen sinken.


Wenn jemand sie ferngesteuert hätte, dann hätte aber jemand im HIOBS das bemerken müssen. Schließlich hätte sie das Gebäude verlassen.


Raya schüttelte den Kopf. Vielleicht war das ein bisschen zu abstrakt. Ein bisschen sehr weit hergeholt. Möglicherweise dachte sie viel zu kompliziert. Vielleicht war es viel simpler. Sie kaute wieder auf ihrer Lippe. Sie war keine Mörderin. So viel war sicher. Und dennoch war der Traum eine verdammte Erinnerung. Nur warum hatte sie diese Erinnerung?


Rayas Blick wanderte zu dem blauen U-Bahn-Schild auf der anderen Straßenseite. Die bereits fortgeschrittene Uhrzeit prangte bedrohlich in der rechten unteren Ecke von Rayas Sichtfeld. Ihr Magen rumorte. Verdammt. Egal, wie sie es auch drehte. Das hier hatte keine simple, erklärliche Ursache. Der Traum war definitiv viel zu real gewesen. Die Angst. Das Herzrasen. Der panische Fluchtversuch. Das Messer. Das Blut.


Rayas Hände zitterten. Sie presste ihre Handflächen gegeneinander. Doch das Zittern hörte nicht auf. So eine Scheiße. Ihr blieb keine Zeit. Wie zur Hölle sollte sie in diesem Zustand Proglanda von sich überzeugen können? Und das, wo ihre Chancen ohnehin verschwindend gering waren?


Raya biss noch fester auf ihre Lippe. Eine riesengroße Entscheidung stand ihr bevor. Denn sie konnte entweder absagen, ohne es versucht zu haben, und würde obendrein nie wieder so eine Chance bekommen. Oder aber konnte sie hingehen und es so richtig vergeigen. Beides klang mehr als katastrophal.


Ihr Flexifold gab ein ploppendes Geräusch von sich und eine Nachricht tauchte in ihrem Sichtfeld auf. Sie war von Enno.


Viel Erfolg! Auch von Papa. Wir drücken dir die Daumen.


Scheiße. Das machte die Sache noch schlimmer. Wenn sie doch einfach nur ein bisschen mehr wie Enno wäre … Er würde jetzt dieses Gespräch wahrnehmen und wahrscheinlich dabei trotz allem glänzen. Er würde einen Weg finden, das ganze Durcheinander in seinem Kopf zu überspielen.


Aber sie war nun mal nicht Enno. Raya vergrub ihr Gesicht in den Händen und haderte mit sich. Was zur Hölle sollte sie nur tun? Es musste eine Entscheidung her – und zwar schnell. Nur war Entscheidungen treffen leider so gar nicht ihr Ding. Heute besonders nicht. Warum musste das mal wieder ihr passieren? Warum konnte sie nicht einfach wie jeder normale Mensch pünktlich nach einer erholsamen Nacht aufwachen und dann ohne weitere Sorgen in ein Vorstellungsgespräch gehen? Sie war ein verdammter Sonderling. Schon immer gewesen. Und zum ersten Mal hatte sie das mit vierzehn Jahren so richtig zu spüren bekommen. Raya drehte sich noch immer der Magen um bei der Erinnerung.


Es war ein üblicher Montagmorgen, an dem sie beschwingten Schrittes die Schule betrat und sich auf den Tag mit ihrer damaligen besten Freundin Nina freute. An diesem Tag stand die Themenvergabe für das Physik-Projekt an. Ihr Lehrer ließ den Schülern wie immer die Wahl, ob sie entweder in Zweier-Teams oder einzeln an einem Projekt arbeiten wollten. Er pflegte zu sagen, dass er niemanden zu einer Gruppenarbeit zwang, der genau wusste, dass der jeweilige Partner nichts zu dem Projekt beitragen würde. In diesem Fall bevorzugte der Lehrer sogar getrennte Bewertungen, um die eher passiven Schüler, die in einer Teamarbeit alle Aufgaben abwälzen würden, nicht damit durchkommen zu lassen. Dieses Problem gab es jedoch bei Nina und Raya nicht, da sie sich die To-dos stets fair teilten – diesmal würde es mit Sicherheit auch so sein.


Am vorherigen Tag war Ninas Geburtstag gewesen. Außer Raya hatte Nina noch vier andere Mädchen eingeladen. Und dieses Quartett gehörte zu den hippsten Mädels der Schule. Die Hübscheste von ihnen war Safira – ungefähr die Hälfte der Jungs stand auf sie. Nina bewunderte Safira dafür schon lange.


Natürlich hatte Raya Ninas Geburtstagsfeier um 18.30 Uhr verlassen müssen. Wie immer hatte sie um 19 Uhr zurück im Institut sein müssen, um zu schlafen. Doch das spielte für sie keine Rolle. Sie freute sich nun einfach auf Ninas Schilderungen des vergangenen Abends. Raya träumte sogar auf dem Weg zur Toilette davon, wie sie beide zusammen mit Safira und ihren Freundinnen Mittag essen würden und vielleicht bald fester Bestandteil von Safiras Clique wären.


Doch diese Illusionen zerschlugen sich schnell. Denn als Raya gerade die Waschbecken im Vorraum der Mädchentoilette passierte, hörte sie Safiras und Ninas Stimmen aus den Toilettenkabinen. Reflexartig hielt Raya in der Bewegung inne.


»Findest du nicht, dass Raya dir manchmal ein bisschen am Rockzipfel hängt? Irgendwie habe ich den Eindruck, sie kommt nicht so richtig aus sich heraus und versteckt sich hinter dir.«


Raya versteifte sich. Wirklich? Safira zog über sie her? Hatte sie nicht auf Ninas Party noch so getan, als würde sie Raya mögen? Stumm wartete Raya darauf, dass Nina nun irgendetwas Schlagfertiges sagen und selbstverständlich zu ihrer Freundschaft mit Raya stehen würde. Doch das tat Nina nicht.


»Ich weiß, was du meinst.« Nina kicherte. »Raya ist … Ich weiß auch nicht … Manchmal habe ich das Gefühl, sie ist irgendwo in ihrer Entwicklung stehen geblieben. Ich meine, die Tatsache, dass sie immer um 19 Uhr im Bett sein muss, nimmt ihr irgendwie auch die Möglichkeit, sich zu verändern. Ich meine, hallo?! Sie kann keine Partys erleben, muss immer auf die Uhr schauen … Das ist soooo einschränkend. Außerdem nervt es mich einfach, wie sie sich immer so auf diese schulischen Dinge konzentriert. Sie denkt gefühlt nur an Hausaufgaben und Klausuren und kann mit allen anderen Dingen überhaupt nichts anfangen. Wie zum Beispiel Partys. Oder Jungs. Oder Mode.«


Diese Sätze von ihrer besten Freundin zu hören, schlug bei Raya wie ein Fausthieb ein. Sie taumelte ein paar Schritte rückwärts in Richtung Ausgang und kollidierte schließlich mit der geschlossenen Tür. Wie konnte Nina ihr das nur antun?


»Hey, und hast du nicht erzählt, dass Rayas Mutter die Familie verlassen hat, als sie noch ganz klein war?«, fragte Safira. »Das könnte auch eine Ursache für ihr komisches Verhalten sein. So ganz ohne weiblichen Einfluss zu Hause muss es schon wirklich komisch sein.«


»Ja, möglich«, stimmte Nina zu. »Übrigens, dein Shirt ist echt megaschön und es passt mir tatsächlich super. Danke für die gute Idee mit dem Klamottentausch!«


»Freut mich, dass es dir gefällt. Dein blaues Top ist auch echt toll«, säuselte Safira. »Der Einfall kam mir gestern ganz spontan, als wir dein Outfit für Ricos Party am Wochenende rausgesucht haben. Und wenn wir regelmäßig Klamotten tauschen, ist es, als hätten wir doppelt so viele im Schrank.«


»Stimmt. Echt mega, die Idee«, bestätigte Nina erneut.


»Apropos mega Ideen. Als du gerade gesagt hast, dass das so nervig ist, den schulischen Kram mit Raya zu machen, hatte ich noch einen Einfall. Wie wär’s, wenn wir zusammen das Projekt machen? Kira will ohnehin unbedingt mit Max ein Team bilden. Sie steht total auf ihn. Und du könntest mal was ohne Raya machen. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


»Klar, ich bin dabei.«


Tränen stiegen Raya in die Augen. Scheiße. Nein. Das war ein beschissener Vorschlag von Safira. Doch Nina hatte sich einfach gegen Raya entschieden. Gegen ihre Freundschaft.


Erst als sich das Schloss von einer der Toilettenkabinen drehte, befreite sich Raya endlich aus ihrer Schockstarre, riss die Tür auf und stürmte fluchtartig aus dem Raum. Was sollte sie jetzt tun? Nina zur Rede stellen? Vielleicht würde Nina ihr sagen, dass sie es nicht so gemeint hatte.


Aber wie sollte Raya ihr das glauben? Nach allem, was sie gehört hatte? Nein. Es war keine Option, Nina darauf anzusprechen. Stattdessen würde Raya ihre Würde behalten, indem sie Nina selbst die Freundschaft kündigte. Das fühlte sich besser an, als Nina ihre Verletztheit zu zeigen.


Vielleicht hatte Raya sogar intuitiv schon immer gewusst, dass sie nicht so war wie Safira und die anderen Mädels. Schließlich hatte sich Raya noch nie morgens eine Stunde lang die Haare gemacht. Sie kicherte niemals so albern in den Unterrichtsstunden. Und sie hatte nie von einer Zukunft als Model oder Schauspielerin geträumt. Verdammt. Das alles bestätigte doch, dass sie nicht wie Safira war. Und auch nicht wie Nina.


Aber es hatte erst Ninas Worte gebraucht, um ihr diese Wahrheit so richtig ins Gesicht zu schlagen. Raya erinnerte sich an die albernen Morgenkreise in der ersten Klasse. Ihre Lehrerin hatte den Kindern weismachen wollen, dass sie alle gleich waren und dass sie sich gegenseitig mit ihren Stärken und Schwächen akzeptieren sollten. Und bis zu diesem Montagmorgen hatte Raya das tatsächlich geglaubt. Doch diesen Quatsch würde sie von nun an aus ihrem Kopf streichen.


Was hatte sich Nina überhaupt rausgenommen, etwas über Rayas Mutter zu sagen? Schließlich hatte Raya mit ihrem Vater und ihrem Bruder Enno alles, was eine tolle Familie ausmachte. Sie brauchte weder eine Mutter noch eine falsche Freundin wie Nina. Mit ihrer perfekten Bilderbuchfamilie hatte Nina leicht reden. Ihre Eltern benahmen sich noch immer wie frisch verliebt. Und Nina und ihre große Schwester waren schon immer ein Herz und eine Seele gewesen. Raya hatte sie für dieses Schwestern-Ding manchmal beneidet.


Verdammt. Aber wie sollte sie ohne Nina das Projekt durchziehen? Vielleicht war sie alleine grottenschlecht. Nina und sie hatten bisher immer alle Projekte zusammen gemacht und Nina war nun mal diejenige von ihnen, die viel besser präsentieren konnte..


Doch Raya hatte bereits ihre Entscheidung gefällt. Sie setzte sich neben Nina ins Klassenzimmer und starrte auf die Tischplatte.


»Du, ich würde das Projekt lieber alleine machen«, sagte Raya möglichst emotionslos.


Und Nina akzeptierte es ohne Widerstand.


Das war das letzte Mal gewesen, dass Raya und Nina ein Wort gewechselt hatten. Nie zuvor hatte Raya solche Ablehnung gefühlt wie von Nina. Und von diesem Moment an war Raya klar gewesen, dass sie ein Sonderling war. Ein Freak.


Raya hob das Gesicht aus den Händen und richtete den Blick nach vorne. Sie bemühte sich, die schmerzhafte Erinnerung aus ihrem Kopf zu vertreiben. Doch das miese Gefühl, nicht genug zu sein, blieb. Auch als sie versuchte, sich auf das Eichhörnchen zu konzentrieren, das ein paar Meter von ihr entfernt eine Eiche hochflitzte und blitzschnell zwischen den Blättern verschwand. Scheiße. Sie sollte verschwinden. Wie dieses Eichhörnchen. Denn sie konnte solch eine Ablehnung nicht noch mal ertragen. Nicht nach diesem Chaos heute Morgen. Bei Proglanda belächelt zu werden, würde alles nur schlimmer machen.


Okay. Damit stand die Entscheidung. Sie würde sich die Niederlage ersparen, da der Kampf ohnehin bereits verloren war. Raya entglitt ein Seufzen. Jetzt musste sie allerdings noch bei Proglanda anrufen und absagen. Sie griff nach ihrem Flexifold, doch erneut zögerte sie. Was sollte sie überhaupt sagen? Unmöglich konnte sie die Wahrheit erzählen. Das würde sie wie eine Verrückte klingen lassen. Vielleicht sollte sie sich besser krankmelden? Nur … Hätten ihr Krankheitssymptome nicht früher auffallen müssen – und nicht erst fünfzehn Minuten vor dem Termin? Womöglich wäre es besser einen Unfall vorzutäuschen? Ja. Das war glaubwürdiger. Ein umgeknickter Fuß zum Beispiel.


Raya atmete tief durch. Sie musste diesen Anruf tätigen. Ob sie wollte oder nicht.









Kapitel 6


RAYA


Rayas Unterlippe war bereits unangenehm trocken vom vielen Darauf-Herumkauen. Sie hielt die Luft an und tippte mit ihrem Finger vor sich auf das virtuelle Symbol mit dem grünen Hörer, während ihr Blick ins Leere wanderte.


»Herzlich willkommen bei Proglanda. Dein gewünschter Gesprächspartner Jacob Brinks kann deinen Anruf leider gerade nicht persönlich entgegennehmen. Ich bin Peggy, seine KI-gestützte Assistentin. Bitte schildere mir dein Anliegen und ich werde es weitergeben.«


Raya atmete ein bisschen auf. Immerhin musste sie nicht mit Jacob Brinks persönlich sprechen.


»Ähm … Hallo Peggy. Hier spricht Raya Rütters.«


»Hallo Raya, schön dass du anrufst. Was kann ich für dich tun?«


Ihr Magen verspannte sich zunehmend.


»Ich … kann leider mein Vorstellungsgespräch um 10 Uhr nicht wahrnehmen, da ich … nun ja … mir leider ausgerechnet jetzt auf dem Weg den Fuß ganz unglücklich umgeknickt habe. Ich kann kaum laufen. Deswegen muss ich erst mal zum Arzt.«


»Das tut mir leid zu hören. Ich werde es Jacob ausrichten. Er wird entscheiden, wie es dann weitergeht, und wir werden uns bei dir melden. Ich wünsche dir gute Besserung. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


»Ähm … danke, Peggy. Nein, das wäre alles.«


»In Ordnung. Bis bald, Raya.«


Wohl eher auf Nimmerwiedersehen.


»Tschüss, Peggy.«


Scheiße. Raya ließ das Flexifold zurück in ihre Hosentasche gleiten und presste eine Hand auf ihre Bauchdecke. Das war’s also. Ihre Chance, jemals bei Proglanda zu arbeiten, war dahin. Sie saß als hoffnungsloses Häufchen Elend auf einer Parkbank, während Jacob Brinks gerade mit dem perfekten Kandidaten für die Praktikumsstelle sprach. Und ihr eigener Name würde wahrscheinlich auf einer Art Rote Liste landen. Leute, die sich nie wieder zu bewerben brauchten. Hätte Enno doch bloß niemals diese verdammte Bewerbung abgeschickt!


Raya biss sich erneut auf die Unterlippe. Stopp. Es war zu spät. Immerhin hatte sie sich den peinlichen Moment der Niederlage erspart. Gedehnt stieß sie den Atem aus. Was sollte sie jetzt tun? Jetzt, da sie plötzlich Zeit hatte und kein Vorstellungsgespräch mehr bevorstand.


Die Antwort auf die Frage lag auf der Hand. Raya musste herausfinden, was es mit diesem Traum auf sich hatte. Auch wenn sie sich viel lieber verkriechen würde. Ein Buch lesen. Oder Joggen gehen. Einfach diesen Albtraum hinter sich lassen. Aber das ging nicht. Es gab eine Verbindung zwischen ihr und dem Mord. Das war nicht abzustreiten. Und sie sollte besser ergründen, warum das so war. Ehe jemand anderes es tat.


Doch als Erstes brauchte Raya dafür einen klaren Kopf sowie einen geeigneten Ort zum Nachdenken, wo sie all das in Ruhe verstehen konnte. Normalerweise würde sie ihr Weg nach Hause führen, zu ihrem Vater und zu Enno. Sie würde sich an den Tisch in der Wohnküche setzen, Recherche betreiben und eine mögliche Theorie aufstellen. Vielleicht ihrem Vater und Enno ein kleines bisschen erzählen, wenn sie selbst mehr darüber wusste. Aber wenn sie jetzt nach Hause ging, würde Enno sie mit Fragen löchern, warum sie nicht bei ihrem Vorstellungsgespräch war. Raya rümpfte die Nase. Das konnte sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Sie hatte schlichtweg keine Kraft dafür.


Also musste ein anderer Ort her … Vielleicht könnte sie in der Uni einen halbwegs ruhigen und ungestörten Platz finden. Ja, das wäre eine Möglichkeit. Nur wäre sie da ganz alleine. Niemand Vertrautes in Reichweite. Und an irgendeinem Punkt musste sie wahrscheinlich jemanden einbeziehen, um sicherzugehen, dass sie nicht völlig in die falsche Richtung dachte. Doch wenn Enno und ihr Vater nicht die richtige Anlaufstelle waren, dann gab es nur eine weitere Option. Und diese Option hieß David. Er war ihr bester und neben Lenita auch ihr einziger Freund. Er würde ihr helfen können, den Sinn in dieser ganzen Sache zu finden. David stellte immer die richtigen Fragen. Und das, ohne jemals zu urteilen. Raya und David waren Freunde seit dem Kindergartenalter. Damals hatten sie beide am liebsten mit den Magnetbausteinen gespielt und daraus ständig mit viel Fantasie neue Städte oder sogar Welten erbaut. Später hatten sie täglich zusammen den Schulweg absolviert, auch wenn sie leider nicht in dieselbe Klasse gekommen waren. Die Magnetbausteine hatten sie im Schulalter gegen Experimentierkästen für Kinder, Naturwissenschaftsquizze und schließlich auch Schach und diverse Virtual-Reality-Spiele eingetauscht. David war es zudem gewesen, der ihr insgeheim bei dem Physik-Projekt unter die Arme gegriffen hatte, als Raya am liebsten alles hingeschmissen hätte. Er hatte sie darin bekräftigt, dass sie Menschen wie Nina nicht in ihrem Leben brauchte. David war immer für sie da gewesen.


Raya holte tief Luft und stemmte sich hoch. Ihr Magen beruhigte sich ein wenig, jetzt, da sie wenigstens ein Ziel vor Augen hatte. Glücklicherweise war sie nicht mal allzu weit von Davids Zuhause entfernt. Sie kannte die Umgebung hier. Davids Lieblingspizzeria war gleich um die Ecke. In wahrscheinlich weniger als zwanzig Minuten Fußweg müsste sie Davids Wohnung erreichen können. Und zu Fuß gehen war eindeutig reizvoller, als sich erneut in einen Zug oder einen Bus zu quetschen. Vielleicht würde das Laufen sogar ihren Kopf etwas klarer werden lassen.


Also los. Raya verließ den Park und überquerte die Straße. Sie bog links ab und dann wieder links in die Isestraße. Erneut wechselte sie die Straßenseite, um im Schatten laufen zu können und ihre blasse Haut zu schützen. Sie kannte den Weg. Deswegen konnte sie ihre Umgebung weitestgehend ausblenden und sich auf das Wesentliche konzentrieren. Ihre möglichen Theorien. Zwei waren es, oder? Nun ja. Eigentlich nicht. Die Theorie mit dem Schlafwandeln fiel weg. Das war schlichtweg nicht möglich. Von daher blieb die Vermutung übrig, dass jemand sie ferngesteuert hatte. Und das wäre ziemlich schlecht, denn damit wäre sie tatsächlich die Mörderin.


Gab es keine weitere Theorie, in der sie keine Mörderin wäre? Zum Beispiel, wenn jemand ihre Erinnerung manipuliert hätte? Angestrengt schnaufte Raya. Egal, wie sie es auch betrachtete, eines hatten beide Szenarien gemeinsam. In beiden konnte das HIOBS nicht unbeteiligt sein, oder? Schließlich war sie angeblich die ganze Nacht dort gewesen. Und was war mit Tariks seltsamem Auftritt von heute Morgen? Vielleicht war er nicht einfach so auf den Gedanken gekommen, nach ihr zu sehen? Vielleicht war er nicht auf Smalltalk aus gewesen, so wie sonst, und hatte diese merkwürdigen Fragen gezielt gestellt? Was wusste Tarik, was sie nicht wusste?


Raya beschleunigte ihre Schritte und versuchte, irgendeine Erklärung zu finden. Aber es war unmöglich. Ihr Kopf brummte von all den Eindrücken. Und so lief sie einfach weiter, während sich ihre Gedanken im Kreis drehten und sie schließlich endlich auf die Hohe Weide einbog. Das war die Straße, in der David wohnte. Fast war sie bei ihrem Ziel, als ihr Flexifold summte und gleichzeitig eine Benachrichtigung zu einem anonymen Anruf in ihrem Sichtfeld erschien. Rayas Magen machte einen Hopser. Ob das Jacob Brinks von Proglanda war, um ihr doch noch eine Chance zu geben? Aber warum sollte er anonym anrufen? Vermutlich handelte es sich eher um einen lästigen, KI-gesteuerten Werbeanruf oder eine nervige Umfrage. Schließlich war ihre Chance bei Proglanda mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vertan. Missmutig zielte sie mit ihrem Finger in Richtung des grünen Hörers.









Kapitel 7


DARIUS


Zum sechsten Mal versuchte Darius nun, Bastian zu erreichen. Doch wiederholt landete er auf dessen Mailbox. Ärgerlich schnaubte Darius. Was um alles in der Welt machte der Kerl? Bastian hätte sich längst melden müssen, so hatten sie es eindeutig vereinbart. Mit verengten Augen starrte Darius auf die Projektion vor sich, die das neueste Flugtaxi-Modell Flibo X08 zeigte. Für gewöhnlich ging Darius gerne seiner Arbeit nach, aber heute war es für ihn schlichtweg unmöglich, sich darauf zu konzentrieren. Hoffentlich hatte Bastian nicht alles vermasselt. Ein zweites Mal würde Darius das nicht ertragen. Hatte er doch zu viel Vertrauen in den Kerl gesteckt? Abwesend trommelte Darius mit den Fingern auf die Tischkante. Manchmal war Bastian zu aufbrausend. Zu gefühlsgesteuert. Bastian hatte sich in seiner Vergangenheit manchmal in Konflikte verwickeln lassen. Wegen Körperverletzung hatte er sogar ein paar Monate im Knast gesessen. Doch jetzt behauptete er, diese Phase sei vorüber. Und Darius hatte ihm vertraut.


»Darius, komm schon. Das Meeting geht los.« Einer seiner Kollegen eilte an ihm vorbei.


Darius hob den Kopf. Er war der Einzige, der noch auf seinem Platz in dem Großraumbüro hockte. Doch natürlich hatte Darius das Meeting nicht vergessen. Immerhin würde gleich der neue Abteilungsleiter ernannt werden. Es war der Tag der Wahrheit. Sein Chef Tom hatte hoffentlich mittlerweile begriffen, dass Darius der Richtige für den Posten war. Positive Andeutungen hatte Tom jedenfalls gemacht.


»Ich bin sofort da.« Darius erhob sich und steckte sein Flexifold ein. Es ergab ohnehin keinen Sinn, Bastian genau jetzt noch ein siebtes Mal anzurufen. Stattdessen würde Darius es einfach direkt nach dem Meeting erneut probieren.


Zu voller Größe aufgerichtet, folgte Darius seinen Kollegen in den Besprechungsraum – einen Glaskasten am Ende des Ganges. Er suchte den Augenkontakt zu Tom, nickte ihm zu und sah sich nach einem Platz um. Die gesamte Abteilung Engineering hatte sich in dem Zimmer versammelt. Teils sitzend, teils stehend, da der Raum nicht genug Sitzplätze für alle bot. Immerhin war Flibo Motion in den vergangenen drei Jahren, seit Darius hier arbeitete, stark gewachsen. Darius entschied sich, ebenfalls stehen zu bleiben. Er würde ja ohnehin nicht lange sitzen, wenn Tom ihn gleich als neuen Abteilungsleiter vorstellen und ihn zu sich nach vorne rufen würde. Gebannt sah Darius zu seinem Chef, als sein Flexifold in seiner Hosentasche vibrierte. Eine Nachricht. Ob das endlich Bastian war? Darius konnte nicht anders, als sein Flexifold möglichst unauffällig hervorzuziehen. In diesem Moment verfluchte er, dass er das Aufploppen von Nachrichten und Anrufen in seinem Sichtfeld deaktiviert hatte. Normalerweise lenkte ihn das zu sehr ab, gerade jetzt wäre es allerdings nützlich gewesen.


Aber nein, die Nachricht war nicht von Bastian. Sondern von Darius’ Freundin Michelle. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Wahrscheinlich wollte sie ihm viel Glück wünschen und ihm irgendeinen Tipp geben für seine erste Rede als neuer Abteilungsleiter. Darius tippte auf dem auseinandergefalteten Flexifold auf die Nachricht, um sie zu öffnen. Doch da waren keine Tipps und kein Viel Glück. Nur der Link zu einem Zeitungsartikel aus der Hamburg Aktuell. Okay. Das konnte wohl bis später warten. Er wollte die Hand mit dem Flexifold darin sinken lassen, als die Schlagzeile ihn innehalten ließ.


Leiche am Elbstrand Wittenbergen


Moment mal. Das konnte definitiv nicht warten. Was um alles in der Welt hatte Bastian angestellt? Und wie hatte Michelle davon Wind bekommen? Darius biss die Zähne aufeinander. Er hasste es, in Erklärungsnot zu sein.


Vorne begann Tom mit seinen einleitenden Worten. Darius hob den Kopf, um Aufmerksamkeit zu heucheln. Währenddessen tippte er mit seinem Finger auf die Schlagzeile. Toms Blick wanderte durch die Runde und traf für einen Moment Darius. War das eine Art bestätigendes Zwinkern gewesen? Doch da hatte Tom den Blickkontakt bereits wieder aufgelöst, sodass Darius eilig auf sein Flexifold schaute. Augenblicklich erstarrte er. Denn auf dem Bildschirm prangte ein Foto von Bastian.


Das Opfer Bastian Sagemann, 28 Jahre


Opfer? Was um alles in der Welt war passiert? Darius stieß zischend die Luft aus und presste seine Kiefer noch fester aufeinander. Bastian. Einfach tot.


Wut kochte in Darius hoch. War denn hier wirklich auf niemanden Verlass? Erst die Misere mit Fabio. Und jetzt hatte auch noch Bastian es geschafft, alles zu vermasseln? Dabei war die Aufgabe kinderleicht gewesen.


Fabio. Bastian. Alles Versager. So ein Scheißdreck. Darius ballte die freie Hand zur Faust. Er hätte auf Michelle hören sollen. Sie hatte recht gehabt. Wie immer eigentlich. Doch Darius hatte ihr imponieren wollen. Und ihr zeigen wollen, dass er dieses Mal den richtigen Riecher hatte. Dass es tatsächlich besser war, Handlanger die Drecksarbeit machen zu lassen.


Doch das stellte sich jetzt als riesiger Fehler heraus. Darius’ Kiefer schmerzte. Wieso nur hatte er nicht auf Michelle gehört? Schließlich war sie die Expertin für menschliches Verhalten. Auf sie war Verlass, im Gegensatz zu allen anderen. Michelle war die Frau, die sein Leben komplett verändert hatte. Erst im Februar hatte er sie auf einer Tagung zur Persönlichkeitsentwicklung kennengelernt. Sie war dort Referentin gewesen. Mit ihrem Vortrag über menschliche Schwächen und insbesondere das Lügen hatte sie ihn sofort in den Bann gezogen. Noch nie zuvor hatte Darius eine Frau so beeindruckend reden hören. Ihr Anblick dazu war pure Weiblichkeit gewesen. Kurven an genau den richtigen Stellen und feuerrotes, unbändiges Haar. Sie zog die Blicke auf sich. Egal, wo sie sich befand. Ihre zierliche Nase und die zarten Sommersprossen ließen sie auf den ersten Blick süß und unschuldig erscheinen. Doch in Wirklich keit hatte sie es faustdick hinter den Ohren. Höchstens ihre forschen, eisblauen Augen ließen das erahnen.


Für Darius war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Michelle war es natürlich gewohnt, umworben und bewundert zu werden. Deswegen hatte Darius es vorsichtig angehen lassen, als er sie direkt in der ersten Pause zwischen den Vorträgen angesprochen hatte. Zunächst hatte er sich nur auf professionelle Themen beschränkt. Und Michelle hatte ihm mitunter wertvolle Tipps gegeben, wie er die Beförderung erreichte, die er so sehr wollte und auch verdiente. Darius hatte nach ihrer Telefonnummer gefragt, unter dem Vorwand, dass sie sich beruflich austauschen könnten. Doch schon am darauffolgenden Tag hatte er sie auf ein erstes Date eingeladen – und sie hatte zugestimmt. Von da an war es, als wären sie wie füreinander geschaffen. Noch am selben Abend küssten sie sich zum ersten Mal. Anschließend trafen sie sich beinahe täglich. Sie gingen zusammen aus und konnten über alles reden. Mit Michelle hatte er auch jenes Furcht einflößende Geheimnis teilen können, das Darius Anfang Mai herausgefunden hatte. Zwischen ihnen hatte es nie ernstzunehmende Krisen gegeben. Sie waren fast immer einer Meinung. Und das Wichtigste war, dass sie einander nicht enttäuschten.


Bis jetzt zumindest. Darius unterdrückte ein frustriertes Knurren. Michelle war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sauer, dass er sie bei seiner Entscheidung übergangen hatte. Und das war ihr nicht zu verdenken. Scheißdreck. Er musste sie unbedingt anrufen und sich entschuldigen. Von nun an würde er ihr die Zügel überlassen. Sie hatte eindeutig das bessere Gespür.


Darius warf einen unruhigen Blick nach vorne in Richtung Tom. Er steckte im wichtigsten Meeting seiner Laufbahn bei Flibo Motion. Der Anruf bei Michelle musste noch ganz kurz warten. Schließlich konnte er unmöglich verpassen, wie er zum neuen Abteilungsleiter ernannt wurde. Mühsam sammelte sich Darius und versuchte, seine Kiefer zu entspannen. Er musste Tom jetzt aufmerksam zuhören. Sonst würde er wie ein Idiot dastehen, wenn er seinen Einsatz verpasste. Entschlossen hob Darius das Kinn und konzentrierte sich auf seinen Chef, dessen Blick pausenlos durch den Raum wanderte und an niemandem länger als eine Sekunde hängen blieb.


Toms Stimme klang fest und beinahe feierlich. »… mit der Entwicklung unseres Flibo X08 haben wir wirklich einen riesigen Fortschritt gemacht und sind Marktführer geworden. Das haben wir dem ganzen Team zu verdanken. Also jedem Einzelnen von euch. Ihr könnt wirklich stolz auf euch sein. Alle.« Er nickte bestimmt in die Runde. »Besonders hervorheben möchte ich die Leistungen von Elvira, Darius und John.«


Endlich. Es war so weit. Darius’ Mundwinkel hoben sich. Das hier war sein Moment. Der Lohn für die harte Arbeit. Die Überstunden. Die Ideen. Seine Kollegen Elvira und John … Na ja. Sie hatten nicht ansatzweise so viel getan wie er. Gut, Elvira hatte sicherlich auch ihren Beitrag zum Erfolg geleistet. Aber John … Er war mehr ein Wichtigtuer als ein Macher. Aber wie auch immer, Tom konnte schließlich nicht nur Darius loben. Das wäre unfair den anderen Kollegen gegenüber.


»Elvira hat entscheidende Ideen zu dem neuen User-Interface beigetragen. Darius hat mit seinen Ideen vor allem die Gewichtsreduktion vorangetrieben und die Form weiter optimiert. Gerade das macht unseren Flibo X08 so effizient und zum Besten auf dem Markt. Und John war derjenige, der unser Team immer wieder zusammengebracht und motiviert hat. Mit viel Eigeninitiative hat er die Entwicklungen koordiniert. Ein Applaus für alle von euch. Ich bin wirklich stolz auf das, was wir gemeinsam geleistet haben.«


Die noch sitzenden Kollegen erhoben sich. Alle applaudierten. Jemand johlte. Rundum zufriedene Gesichter. Ein Lob von Tom kam nicht alle Tage. Sogar Darius fiel in den Applaus ein.


»Und da ich nun, wie ihr wisst, in den wohlverdienten Ruhestand gehe und höchstens noch in beratender Funktion tätig sein werde, gebe ich meinen Posten als Abteilungsleiter weiter.« Tom hielt bewusst inne. Im Raum war es mucksmäuschenstill.


Los. Tom sollte es endlich offiziell machen. Darius streckte den Rücken durch und spannte die Schultern an.


»Für meinen alten Posten könnte ich mir niemand besser Geeigneten vorstellen als den ausgewählten Kandidaten. Mit seiner menschlichen Kompetenz und seinem technischen Fachwissen steht dieser Abteilung eine vielversprechende Zukunft bevor.«


Tom hob die Hände und machte eine letzte theatralische Pause. Darius bewegte ungeduldig seine Finger und trat einen kleinen Schritt nach vorne.


»John, ich freue mich wirklich, dass du in Zukunft meinen Posten übernehmen wirst.«


Wie bitte?! Darius’ Miene entgleiste. Dieser Vollidiot? Als Abteilungsleiter? Heiße Wut pochte durch seine Adern. Alle Blicke flogen in Johns Richtung. Nur Darius’ Blick blieb an den Lippen seines Chefs – nein, ehemaligen Chefs – hängen. Bam. Was für ein Schlag ins Gesicht. Noch im letzten persönlichen Gespräch zwischen Tom und Darius hatte Tom klare Andeutungen gemacht, dass er mehr Potenzial in Darius sah. Und jetzt das? Darius’ Zähne knirschten unangenehm aufeinander. John hatte es nicht verdient. Er war ein Blender. Er hatte sich eingeschleimt und mit fremden Federn geschmückt. Und Tom war auf ihn hereingefallen.


Mit einem selbstgefälligen Grinsen bahnte sich John seinen Weg nach vorne. Darius schäumte vor Wut. Das war genug. Keine Sekunde länger konnte er diesen Scheißdreck ertragen. Er drehte sich zur Tür um und machte eine fahrige Handbewegung. Seine Kollegen wichen mit aufgeklappten Mündern zur Seite. Sie alle waren erbärmliche Mitläufer. Mit einem erbärmlichen Chef. Der alte wie der neue. Kraftvoll riss er die Tür auf. Umso heftiger fiel sie ins Schloss. Scheißegal, was alle anderen dachten. Auf dem Gang blieb er abrupt stehen. War das gerade wirklich passiert? Schnaubend fletschte er die Zähne. Er musste unbedingt Michelle davon erzählen. Darius zog sein Flexifold aus der Hosentasche und tippte ganz oben in den Telefon-Favoriten auf ihren Namen. Zweifellos hatte sie auf seinen Anruf gewartet, denn sie war sofort am Telefon.


»Warum hast du diesen Trottel Bastian nach Hamburg geschickt? Ohne mir etwas zu sagen!« Ihre Stimme klang scharf. So gereizt hatte sie noch nie mit ihm gesprochen.


Augenblicklich war Darius’ schlechtes Gewissen zurück. »Honey, ich weiß. Ich hätte dir das mitteilen sollen. Aber ich wollte dich überraschen und dachte wirklich, Bastian macht das …«


»Macht was? Sich umbringen lassen? Der Typ bringt nur Ärger.«


Vermutlich warf sie gerade ihre langen Haare nach hinten und schüttelte aufbrausend den Kopf.


»Er hätte bloß ein paar Daten entgegennehmen sollen. Eine simple Aufgabe eigentlich. Aber offenbar war das zu viel für ihn. Es tut mir leid, Honey. Ich hätte auf dich hören sollen.«


»Gut erkannt. Nur leider zu spät«, erwiderte sie schnippisch.


Scheiße, sie war echt sauer. Er musste sie dringend beruhigen.


»Ich denke, wir sollten das jetzt selbst in die Hand nehmen. So wie du von Anfang an gesagt hast.«


Es war still am anderen Ende der Leitung. Hatte sie einfach aufgelegt?


»Michelle? Honey? Bist du noch dran?«


»Du meinst, auf nach Hamburg? Auf ins Abenteuer?« Der Ärger war plötzlich aus ihrer Stimme verschwunden. Stattdessen klangen Feuer und Flamme daraus. Dieses Temperament liebte Darius so an ihr.


»Bam. Ja, genau. Und übrigens – ich kündige meinen dämlichen Job. Tom hat gerade echt diesen Vollidioten John zu seinem Nachfolger ernannt.« Darius schnaubte.


»O nein, Baby. Es tut mir leid. Ich weiß, wie hart du gearbeitet hast. Tom ist unfähig, wenn er dein Potenzial nicht erkennt.«


»Danke, Honey. Aber weißt du was? Scheiß auf dieses Flibo-Pack. Viel wichtiger ist jetzt unser eigenes Projekt.«


»Richtig, Baby. Nach vorne blicken. Du bist für etwas Größeres bestimmt, als irgendein langweiliger Abteilungsleiter zu sein.« Die Entschlossenheit in ihrer Stimme zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. »Weißt du … was die Sache mit Bastian angeht. Ich persönlich habe Fabio in Verdacht. Sicherlich wollte er seine kleine Prinzessin Amila beschützen. Aber jetzt ist er echt zu weit gegangen.«


»Entweder das oder es war diese Schlampe Amila eigenhändig«, schimpfte Darius.


»Könnte auch sein. Wir finden es raus, Baby.«


»Das würde außerdem wieder einmal mehr beweisen, dass Amila und die anderen Forschungsobjekte nicht am Leben sein dürften. Sie sind einfach nur unnatürlich und gehören alle vernichtet!«


»Ja, Baby. Wir werden dafür sorgen, dass sie nicht am Leben bleiben dürfen«, bestätigte Michelle.


»Treffen wir uns bei mir, Honey? Dann überlegen wir uns einen Schlachtplan.«


»Auf jeden Fall. Bis gleich.«


»Bis gleich.« Er legte auf.


Michelle hatte so was von recht. Sie und Darius waren zu mehr bestimmt. Und zwar dazu, Macht zu besitzen und in die Geschichte einzugehen. Das richtige Abenteuer begann genau jetzt. Und diesen Saftladen hier würde er hinter sich lassen. Für immer. Darius machte ein paar entschlossene Schritte Richtung Ausgang. Doch plötzlich hielt er inne. Sollte er etwa einfach gehen, ohne John ins Gesicht zu sagen, was für eine Arschgeige er war? Nach allem, was Darius in den vergangenen Jahren für Flibo Motion getan hatte? Nein, wohl kaum.


Darius machte auf dem Absatz kehrt und rannte förmlich zurück zum Besprechungsraum. Atemlos riss er die Tür auf. »John, ich kündige! Du bist echt nicht der Richtige für diesen Posten. Aber in Ärsche zu kriechen, scheint dir zu liegen.«


Alle Augenpaare flogen in Darius’ Richtung. Bam. Jetzt war es raus. Stimmengemurmel wurde immer lauter. Doch Darius widmete John und Tom lediglich einen letzten herablassenden Blick. Jetzt war er frei. Und das fühlte sich so was von gut an!


»Also, ciao Leute!« Darius machte sich nicht die Mühe, die Tür hinter sich zu schließen, und stürmte erneut Richtung Aufzug. Auf nach Hause. In sein geliebtes und zugleich gehasstes Zuhause. Geliebt einerseits, da die alte Villa in Berlin Grunewald einfach traumhaft war. Sie hatte diesen Altbau-Charme. Stuck, hohe Decken, Sprossenfenster und Säulen. Ein echtes Schmuckstück. Gehasst jedoch deswegen, da er dieses Traumanwesen mit seinem Onkel Hugo teilen musste. Es konnte kaum einen unliebsameren Mitbewohner als Hugo geben. Er war Minister für Bildung und Forschung und außerdem ein fetter, fauler Sesselfurzer. Wie ein lästiger Parasit hauste er in der Villa. Überall ließ er seine Kaffeetassen herumstehen. Im Sommer sonnte er seinen übergewichtigen Leib auf der Veranda. Und jedes Mal, wenn sich Darius und Hugo in der Villa über den Weg liefen, schaute Hugo auf ihn herab und sagte niemals ein Wort. Nicht mal ein Hallo hatte er für ihn übrig. Doch Darius war gezwungen, mit diesem Nichtsnutz zusammenzuleben. Schließlich konnte Darius ihm unmöglich sein geliebtes Elternhaus überlassen. Und Hugo, das faule Stück, würde ebenfalls niemals freiwillig ausziehen.


Als Darius gerade mal zwölf Jahre alt gewesen war, hatte sich der tragische Autounfall ereignet, bei dem seine Eltern ums Leben gekommen waren. Daraufhin kam er in die Obhut seines Onkels Hugo und sie beide erbten jeweils Anteile der Familienvilla. Darius hatte Hugo nie als einen Vaterersatz akzeptiert. Und für Hugo war Darius ebenso schon immer unerwünscht gewesen. Hugo hatte nie mit ihm zusammen gefrühstückt oder zu Abend gegessen. Er hatte ihn niemals gefragt, wie es in der Schule lief, oder am Wochenende mit ihm einen Fahrradausflug gemacht oder andere Dinge, die Kinder normalerweise mit ihren Eltern machen würden.


Sie lebten in einer erzwungenen Wohngemeinschaft. Lediglich ein Gutes hatte das Zusammenleben mit Hugo. Durch Hugos Tätigkeit in der Politik bekam Darius das ein oder andere mit. Darius hatte es sich bereits in seiner Jugend zum Hobby gemacht, seinen Onkel im Arbeitszimmer zu belauschen. So hörte Darius von Dingen, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Das war wirklich immer nur eine nette Beschäftigung gewesen. Ein Hobby. Bis er im Mai von diesem höchst dubiosen Projekt gehört hatte, das Divisio hieß.


Darius hatte als Erstes Michelle eingeweiht. Und später dann auch Bastian und Fabio. Mit dem Ziel, die Story aufzudecken und den Menschen die Augen zu öffnen. Nichtsnutzige, lügnerische Bürokraten wie Hugo der Vergangenheit angehören zu lassen. Etwas zu verändern. Nicht mehr eines von unzähligen, folgsamen Rädchen im Getriebe zu sein. Sondern sich stattdessen selbst ganz nach oben an die Macht zu arbeiten und von dort aus dieses Land auf einen besseren Weg zu bringen. Fabio und Bastian einzuweihen war jedoch ein Fehler gewesen. Die beiden hatten ihm nur Ärger beschert.


Aber was auch immer passiert war, es musste weitergehen. Und zwar mit handfesten Beweisen. Gemeinsam mit Michelle würde er diese Beweise besorgen. Mit wem, wenn nicht mit ihr? Zusammen waren sie ein unschlagbares Team, das Außergewöhnliches vollbringen würde.









Kapitel 8


RAYA


Hallo?« Raya sagte ihren Namen nicht. Wenn das hier tatsächlich irgendein Werbeanruf war, dann gab sie wenigstens ihre Identität nicht preis.


»Hallo, Raya«, sagte eine unnatürlich tiefe und verzerrte Männerstimme.


Raya fror in der Bewegung ein. Das war wohl kaum Jacob Brinks, oder?


»Ähm … Ja, das bin ich.« Ihre eigene Stimme klang piepsig und sie räusperte sich schwach.


»Ich weiß«, knurrte die Stimme bedrohlich. »Und weißt du, was ich noch weiß?«


Eine Gänsehaut breitete sich auf Rayas Armen aus. Irgendwas stimmte nicht. War das überhaupt eine reale Stimme? »Ähm … Mit wem spreche ich?«


»Das ist gerade nicht relevant. Es geht ja um dich. Nicht um mich. Denn ich weiß ganz genau, was letzte Nacht passiert ist. Was du getan hast.«


Rayas Herz setzte einen Schlag aus. »Ich …«, stammelte sie.


»Ich habe dich gesehen, Raya. Der Elbstrand Wittenbergen. Du erinnerst dich?«


Rayas Mund wurde unfassbar trocken. Was zur Hölle …?


»Falls du dich nicht erinnern solltest, helfe ich dir kurz auf die Sprünge. Ich habe nämlich sogar Videomaterial dazu. Moment. Gleich kannst du es dir ansehen.«


Ein Video? Augenblicklich zog sich Rayas Magen zusammen. Nein. Das konnte nicht sein. Doch in dem Moment ploppte der Eingang eines Videos in ihrem Sichtfeld auf. Fassungslos starrte Raya es an.


»Los. Sieh es dir an.«


Rayas Knie zitterten. Sie stolperte zwei Schritte seitwärts und lehnte sich an die nächste Hauswand. Hektisch holte sie Luft. Es musste eine Erklärung hierfür geben. Das Video konnte nicht das zeigen, was sie geträumt hatte. Schließlich war sie keine Mörderin.


»Los. Sieh es dir an«, forderte die Stimme erneut, diesmal deutlich schroffer.


Raya brachte keinen Ton hervor. Mit zitterndem Finger wählte sie das Wiedergabe-Symbol vor sich aus und hielt den Atem an.


Dämmriges Licht erhellte die Szene. Da am Bildrand war der Leuchtturm. Es handelte sich also tatsächlich um den Elbstrand Wittenbergen. Im Zentrum der Kamera war der Umriss einer einzelnen Person. Eine kräftige Statur. Männlich. Das musste Bastian Sagemann sein.


Raya Herzschlag beschleunigte sich.


Bastian Sagemann drehte den Kopf hin und her. Er wartete. Plötzlich trat eine zweite Person am rechten Bildrand zwischen den Bäumen hervor. Sie befand sich sehr viel dichter bei der Kamera. Aber dennoch war sie etwas unscharf. Pixelig. Ihre Gestalt war schlank. Eindeutig eine Frau. Dunkle Haare verdeckten ihr Gesicht. Ein langes rotes Kleid flatterte um ihre Beine.


Scheiße. Raya schluckte bei dem Anblick des roten Kleids. Alles war exakt so wie in ihrem Traum.


Die Haare der Frau wehten nach hinten.


Raya stockte der Atem. Ihr Körper sank an der Hauswand hinunter. Auf dem Boden kauernd starrte sie die Bilder an. Nein. Das konnte unmöglich real sein. Und doch gab es keinen Zweifel – die Frau im Video war Raya. Auch wenn das Gesicht etwas unscharf war, es handelte sich eindeutig um ihre Gesichtszüge. Raya schnappte nach Luft. Sie war keine Mörderin. Oder etwa doch?


Die Video-Raya sah sich suchend um, drehte sich weg von der Kamera und ging zielstrebig auf Bastian Sagemann zu. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Als würde sie ihn kennen. Als wären sie verabredet. Doch Raya kannte ihn nicht. Sie hatte Bastian Sagemann noch nie gesehen. Also was zur Hölle tat sie dort?


Ein Händeschütteln zwischen der Video-Raya und Bastian Sagemann folgte.


Worüber sprachen sie? Raya konnte sich nicht erinnern. Nur daran, dass sie in ihrem Traum gerannt war und dass sie mit einem Messer auf ihn eingestochen hatte. Aber warum? Raya presste die freie Hand auf ihre Bauchdecke. Die Spannung war kaum zu ertragen. Die Video-Raya sollte sich einfach wieder umdrehen und die Bildfläche verlassen. Unschuldig. Bitte.


Da. Jetzt passierte etwas. Scheiße. Die Video-Raya drehte sich um. Rannte los. Sie strauchelte. Fing sich wieder. Bastian Sagemann stürzte ihr nach. Warf sich auf sie. Die Video-Raya flog zur Seite und stürzte zu Boden. Er griff nach ihren Händen. Sie wehrte sich. Wildes Handgemenge. Mit der Entfernung zur Kamera ließen sich keine Details ausmachen.


Rayas Herz raste.


Etwas änderte sich plötzlich, denn die Rangelei war weniger wild. Die Hand der Video-Raya war an Bastians Körper, oder? Im nächsten Moment zog sie die Finger wieder zurück.


Scheiße. Raya schnappte nach Luft. Da war das Messer.


Die Hand der Video-Raya schnellte jetzt eindeutig auf Bastians Brust zu. Sein Oberkörper kippte nach vorne auf die Video-Raya. Sie stemmte ihn von sich, um sich dann auf ihn zu werfen und erneut zuzustechen.


Raya senkte die Lider und Übelkeit stieg in ihr auf. Die Bilder ihrer Erinnerung machten sich in ihrem Kopf breit. Ihre blutverschmierten Hände. Kopfschüttelnd wehrte sie sich dagegen und schlug die Augen wieder auf. Nein. Das konnte alles nicht wahr sein. Doch die Video-Raya war aufgestanden und Bastian lag am Boden. Scheiße. Sie hatte ihn wirklich getötet. Die Übelkeit nahm Rayas Körper ein. Sie griff an ihre inzwischen glühende Stirn. Es konnte nicht wahr sein.


Ein Räuspern ertönte durch ihr Flexifold. »Die Polizei könnte daran sehr interessiert sein. Was meinst du?«


Raya blieb stumm. Das hier musste ein Trick sein. Irgendetwas. Jedoch nicht die Wahrheit.


»Aber die Polizei muss es nicht bekommen. Vorausgesetzt, du tust mir einen Gefallen«, fuhr die Stimme unbeirrt fort.


Rayas Hand umklammerte ihr Flexifold. Wer würde ihr glauben, wenn das Video ans Licht kam? Dieses war mehr als eindeutig.


»Hey, hörst du mir zu?«, blaffte die unnatürlich klingende Stimme.


Scheiße. Raya brachte kein Wort hervor. Nur ein leises Krächzen.


Doch das schien dem Anrufer als Zustimmung zu genügen, denn er fuhr fort. »Du musst etwas für mich aus dem HIOBS entwenden. Daten. Keine Angst, es wird ganz leicht sein. Du bekommst das nötige Equipment von mir.«


Raya legte die Hand in ihren heißen Nacken und rang nach Luft.


»Wenn du dich weigern oder scheitern solltest, geht das Video an die Polizei. Nur wenn du schön brav mitmachst, dann lösche ich es. Und niemand sonst wird es jemals zu Gesicht kriegen.«


Was auch immer er verlangte. Sie musste es tun. Es gab keinen Ausweg. Wenn die Polizei das Video erhielt, würde das ihr Ende bedeuten.


»Hast du mich verstanden?«


»Ja«, flüsterte sie endlich schwach. Ihr Mund war so verdammt trocken.


»Schön. Das Equipment für den Datendiebstahl wird in einem Kellerraum hinterlegt sein. Alle Anweisungen dazu auch. Steindamm 98. Heute Abend um 18 Uhr. Kellerraum Nummer 8. Der Türcode ist 5045. Du wirst die Daten direkt morgen früh nach dem Aufstehen entwenden. Im Anschluss melde ich mich mit den Details zur Übergabe. Verstanden?«


In Rayas Kopf drehte sich alles. Ihr Gehirn verarbeitete die Informationen viel zu langsam.


»Ähm … Ja«, hauchte sie schließlich. Was sonst sollte sie sagen?


»Wiederhol noch mal die Nummer des Kellerraums und den Zahlencode.«


»Ähm … 8. Und 50 … Ähm.«


Verdammt. Unter Stress konnte sie nicht klar denken.


»5045.«


»5045«, wiederholte sie.


»Schön. Also Steindamm 98 um 18 Uhr. Und mach keinen Blödsinn. Das würdest du bereuen.«


Raya schluckte schwer. Sie konnte ihr Leben nicht als Mörderin im Knast verbringen. Das war unmöglich. »Bis morgen. Ich melde mich.«


Das Gespräch war beendet und Rayas Schädel brummte. Sie schlang ihre Arme um die Knie und ließ ihren Kopf sinken. Das hier war surreal. Es durfte ganz einfach nicht sein. Verdammte Scheiße. Gestern Abend noch war ihre größte Angst gewesen, das Gespräch bei Proglanda zu vergeigen. Die heutigen Ereignisse waren jedoch weitaus beängstigender. Denn sie konnte nicht sicher sein, was sie in der vergangenen Nacht tatsächlich getan hatte. Langsam hob Raya den Kopf und lehnte ihren Rücken gegen die harte Wand hinter sich. Sie holte tief Luft. Nie im Leben hätte sie auf jemanden mit einem Messer eingestochen. Sie hätte niemals jemanden getötet. Das war Fakt. Auch wenn das Video es so darstellte. Und auch wenn sie diese furchtbare Erinnerung besaß. Nur wie sollte sie das beweisen?


Scheiße. Sie musste es von vorne durchdenken. Zurück zu ihren beiden Theorien. Irgendwie den Sinn und den Zusammenhang finden. Nun ja. Die Theorie mit der manipulierten Erinnerung war hinfällig aufgrund des Videos. Das hieß dann wohl, jemand musste sie ferngesteuert und diese Tat begangen haben lassen. Denn sie hatte es definitiv nicht aus freien Stücken heraus getan. Nicht aus ihrem eigenen Bewusstsein heraus. Und wo kam überhaupt dieses rote Kleid her? Jedenfalls nicht aus ihrem Kleiderschrank. Das passte doch schon mal zu der Theorie, dass jemand ihren Körper benutzt hatte, oder? Sie schauderte bei dem Gedanken. Das war mehr als gruselig. Und eigentlich unmöglich, oder? Vielleicht gab es eine simplere Erklärung. Vielleicht war dieses Video gefälscht? Und damit ihre Erinnerung doch manipuliert?


OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		Prolog



		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17



		Kapitel 18



		Kapitel 19



		Kapitel 20



		Kapitel 21



		Kapitel 22



		Kapitel 23



		Kapitel 24



		Kapitel 25



		Kapitel 26



		Kapitel 27



		Kapitel 28



		Kapitel 29



		Kapitel 30



		Kapitel 31



		Kapitel 32



		Kapitel 33



		Kapitel 34



		Kapitel 35



		Kapitel 36



		Kapitel 37



		Kapitel 38



		Kapitel 39



		Kapitel 40



		Kapitel 41



		Kapitel 42



		Kapitel 43



		Kapitel 44



		Kapitel 45



		Kapitel 46



		Kapitel 47



		Kapitel 48



		Kapitel 49



		Kapitel 50



		Kapitel 51



		Kapitel 52



		Kapitel 53



		Kapitel 54



		Kapitel 55



		Kapitel 56



		Kapitel 57



		Kapitel 58



		Kapitel 59



		Kapitel 60



		Kapitel 61



		Kapitel 62



		Kapitel 63



		Kapitel 64



		Kapitel 65



		Kapitel 66



		Kapitel 67



		Kapitel 68



		Kapitel 69



		Kapitel 70



		Kapitel 71



		Kapitel 72



		Kapitel 73



		Kapitel 74



		Weitere Informationen



		Über die Autorin



		Impressum









Page List





		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		469



		470



		471



		472



		473



		474



		475



		476



		477



		478



		479



		480



		481



		482



		483



		484



		485



		486



		487



		488



		489



		490



		491



		4











OEBPS/images/cover.jpg
ELENA WEBER

GEFAHRLI CH
DOPPELGANGERIN





OEBPS/images/13_1.jpg





